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Wo ſleht die Reichswehr? 


Wo ſteht die Reichswehr? Dieſe Frage 
hat allerorts das Intereſſe in den letzten 
Wochen wieder ſtärker beſchäftigt. Der 
Krankheitsurlaub des Reichswehrminiſters 
von Blomberg infolge einer Unterleibsgrippe 
gab Anlaß zu Rücktrittsgerüchten und Nach⸗ 
richten über Differenzen mit dem Chef der 
Heeresleitung, von Fritſch, der ſeine ab⸗ 
weichenden Anſichten in einer Denkſchrift 
niedergelegt haben ſollte, in der er ſchwere 
Angriffe gegen die SU und SS erhoben 
haben ſoll. Gleichzeitig wußte man von 
angeblichen Beſchwerden Dr. Schachts, der 
der Reichswehr gegenüber im Zuſammen⸗ 
hang mit der deutſchen Heeresorganiſation 
eine für die Reichswehr unbequeme Haltung 
eingenommen haben ſoll. Der Vollſtändig⸗ 
keit halber ſoll noch erwähnt fein, daß fogar 
das Gerücht einer Vergiftung des Miniſters 
von Blomberg aufgetaucht war. Dieſen Ge⸗ 
rüchten iſt jetzt in äußerſt ſcharfer Form von 
amtlicher deutſcher Seite entgegengetreten 
worden in einer Erklärung, in der es 
u. a. heißt: 


„Von zuſtändiger Stelle wird mitgeteilt, 
daß alle Nachrichten, die ſich mit dem 
Reichswehrminiſter, Generaloberſt v. Blom⸗ 
berg, dem Chef der Heeresleitung, General 
v. Fritſch, und deren Verhältnis zu anderen 
Regierungsmitgliedern beſchäftigen, glatt 
erfunden und nichts anderes als böswil⸗ 
lige Verleumdungen ſind. Der Reichswehr⸗ 
miniſter Generaloberſt v. Blomberg iſt von 
ſeinem Krankheitsurlaub zurückgekehrt und 
hat ſeine Amtsgeſchäfte wieder übernommen. 
Eine Denkſchrift des Generals v. Fritſch, 
die in dieſen Lügennachrichten eine beſon⸗ 
dere Rolle ſpielt, gibt es überhaupt nicht. 
Infolgedeſſen konnte ſie auch nicht dem 
Führer und Reichskanzler überreicht werden. 
Von einem beabſichtigten Rücktritt des Ge⸗ 
nerals v. Fritſch kann keine Rede ſein. 
Ebenſo unwahr ſind alle Nachrichten, die ſich 
auf angebliche Tätigkeit des Generalmajors 
v. ae in dieſem Zuſammenhang be⸗ 
ziehen. 


Frei erfunden ſind ſchließlich auch die ver⸗ 
leumderiſchen Bemerkungen der Auslands⸗ 
preſſe über angebliche Anſtimmigkeiten zwi⸗ 
ſchen der Reichswehr und dem Reichspropa⸗ 
gandaminiſter Dr. Goebbels. Es ſei feſt⸗ 
geſtellt, daß das Verhältnis von Dr. 
Goebbels zur Reichswehr und um⸗ 
gekehrt ſowohl ſachlich als auch perſönlich 
nach wie vor das denkbar beſte iſt und 
daß Differenzen nie beſtanden haben. 


Das große Familienbild von der engliſchen hochzeit 
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Es ſteht ſomit feft, daß alle diefe Mel⸗ 
dungen über die Reichswehr und die daran 
geknüpften Kombinationen gemeine Lügen 
ſind, die hiermit auf das ſchärfſte zurückge⸗ 
wieſen werden.“ 

Mit dieſem Dementi ſind wohl die töricht⸗ 
ſten Gerüchte widerlegt, aber es bleibt immer 
noch die Frage nach dem wirklich wahren 
Kern der verſchiedenen Nachrichten übrig. 
Dieſe Frage iſt einfach zu beantworten. Es 
liegt in der Natur der Dinge, daß die Inter⸗ 
eſſen des deutſchen Heeres von allen Er⸗ 
ſcheinungen wirtſchaftlicher und politiſcher 
Art in Deutſchland direkt oder indirekt 
berührt werden, und es iſt daher ebenſo 
ſelbſtverſtändlich, daß zwiſchen den Militärs 
und den politiſchen Inſtanzen ein ſtändiger 
Meinungsaustauſch ſtattfindet, insbeſondere 
über die Rückwirkungen der Volksſtimmung, 
der Rohſtofflage, der Deviſenverhältniſſe uſw. 
auf die Wünſche und Intereſſen der Reichs⸗ 
wehr. Daß, durch den jeweiligen Reſſort⸗ 
ſtandpunkt bedingt, auch da und dort Ab⸗ 
weichungen in der Auffaſſung vorhanden 


ſein werden, iſt allgemein natürlich und iſt 
in Deutſchland nicht anders als in allen 
anderen Ländern der Welt auch. Wichtig 
für die Beurteilung der Lage iſt allein, wel⸗ 
chen Auffaſſungen im Einzelfall der Reihs- 
kanzler Adolf Hitler zuneigt und welche 
Entſcheidung er jeweils fällen wird. Adolf 
Hitler iſt mit der Armee durch das Erlebnis 
des Krieges eng verbunden. Es iſt daher 
berechtigt, daß die gleiche Auffaſſung in 
einem Bericht der Londoner „Times“ ver⸗ 
treten wird, deren Berliner Korreſpondent 
ſich bemüht, die falſchen Auffaſſungen rich⸗ 
tigzuſtellen, die noch in vielen Kreiſen des 
Auslandes hinſichtlich der Rolle der 
deutſchen Reichswehr beſtehen. An⸗ 
knüpfend an die Rückkehr des Reichswehr⸗ 
miniſters nach Berlin ſagt der Korreſpon⸗ 
dent: „Zweifellos können Blomberg und die 
Reichswehr einen ſtarken und maßgebenden 
Einfluß auf die deutſche Politik ausüben 
und tun dies gelegentlich auch. Es würde 
aber falſch ſein, anzunehmen, daß die Wehr⸗ 
macht ſich ſtändig in die deutſche Politik 
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einmiſche oder daß ſie von einer verſteckten 
Feindſeligkeit gegen das jetzige Regime in 
Deutſchland beherrſcht wird. Die Soldaten 
men überzeugt zu fein, daß der Führer 

ie Dürftigkeit der nationalen Verteidigung 
begreift, um die ſie ſich zu bekümmern haben, 
und daß es in dem Geiſt und in den Be- 
ſtrebungen des Neuen Deutſchland Vieles 
gibt, was zu begrüßen iſt. General von 
Seeckt hat ſich ſehr verdient dadurch gemacht, 


daß er die Reichswehr wieder gelehrt hatte, 
ſich um ihre Aufgaben zu bekümmern. Die 
jetzigen Heeresführer wiſſen, daß ein Ein⸗ 
fluß, wie ſie ihn heute unvermeidlicherweiſe 
auf Deutſchland ausüben, nur geſchwächt 
wird, wenn er zu häufig zur Anwendung 
kommt. Der Grundſatz dürfte ſein, ihn nur 
dann fühlbar werden zu laſſen, wenn die 
pan die Wehrfähigkeit beeinträchtigen 
önnte.“ 
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Große Rüftungsdebatte 
im englifhen Unterhaus 
Wegen der on Aufrüftungen 

Deutſchlands 

London, 30. November. Im Unterhaus 
fund die große Ausſprache über Churchills An- 
trag auf Erhöhung der britiſchen 
Rüſtungen, beſonders der Luftſtreit⸗ 
kräfte, ſtatt. Churchill begann ſeine Dar⸗ 
legungen gleich mit der Feſtſtellung, daß er 
einen Krieg nicht für unmittelbar bevorſtehend 
oder unvermeidlich erachte. Aber es ſei ihm 
ſehr ſchwierig, die Schlußfolgerung zu umgehen, 
daß Großbritannien unverzüglich für ſeine 
Sicherheit ſorgen müſſe, weil dies andern- 
falls bald außerhalb ſeiner Macht liegen würde. 
Die große neue Tatſache, die die Aufmerkſam⸗ 
keit jedes Landes in Europa und der Welt in 
Anſpruch nehme, ſei, daß 

Deutſchland wieder aufrüſte. 

Dieſe Tatſache dränge faſt alles andere in den 
Hintergrund. Die Fabriken Deutſchlands arbei⸗ 
teten eigentlich unter Kriegsumſtänden. Deutſch⸗ 
land rüſte auf zu Land, in gewiſſem Maße zur 
See, und was Großbritannien am meiſten be⸗ 
rühre, in der Luft. 

Die furchtbarſte Art des Luftangriffes ſei 

die Brandbombe. 

Eine Woche oder 10 Tage nachhaltiger Bomben⸗ 
angriffe auf London würden 30 oder 40 000 
Menſchen töten und verſtümmeln und in kurzer 
Zeit würden 3 oder 4 Millionen Menſchen aufs 
Land. hinausgetrieben werden. Churchill be⸗ 
handelte im einzelnen die Fragen des Angriffes 
und wandte ſich dann der Frage der Abhilfe 
zu. Die einzige praktiſche und ſichere Verteidi⸗ 
gung ſei, dem Feind ebenſoviel Schaden zuzu⸗ 
ſügen, wie er England zufügen könne. Groß⸗ 
britannien müßte jetzt beſchließen, koſte es was 
es wolle, in den nächſten 10 Jahren eine Luft⸗ 
ſtreitmacht zu unterhalten, die weſentlich 
ſtär ker ift als die Deutſchlands. 

Churchill ſtreifte dann die Frage, ob es nütz⸗ 
lich ſei, durch den Völkerbund die Schaf⸗ 
fung von Schutzvorpoſten auf dem Kontinent zu 
betreiben und fuhr fort, es beſtehe kein Grund 
zu der Annahme, daß Deutſchland Großbritan⸗ 
nien angreifen würde. 

Das deutſche Volk habe ſehr freundſchaftliche 

Gefühle gegenüber England. 

Aber es könnte bald in der Macht der deutſchen 
Regierung liegen, dies zu tun, wenn Groß⸗ 
britannien nicht handele. Alles was bei der 
Organiſation der deutſchen Regierung not⸗ 
wendig ſei, um ohne Ankündigung einen An⸗ 
griff vom Stapel zu laſſen, ſei der Beſchluß 
einer Handvoll Männer. 

Es ſei eine Gefahr für ganz Europa, daß 
England ſich in dieſer Stellung befinde. 
Die Gefahr würde Großbritannien in ſehr kurzer 
Zeit heimſuchen, wenn es nicht ſofort handele. 
Das Geheimnis der deutſchen Rüſtungen 
müſſe geklärt werden. Nächſtes Jahr um die⸗ 
jelbe Zeit würden, wenn Deutſchland und Groß⸗ 


Umschau 


Britannien ſich an ihre Programme halten, die 
deutſchen militäriſchen Streitkräfte mindeſtens 
ſo ſtark ſein, wie die britiſchen. Ende des 
Jahres 1936 werde die deutſche Militär⸗Luft⸗ 
ſtreitkraft faſt 50 v. H. ſtärker ſein und im Jahre 
1937 die doppelte Stärke der großbritanniſchen 
erreicht haben. Deutſchlands Zivilflugzeuge 
könnten leicht umgewandelt werden, während 
die Großbritanniens für Kriegszwecke wertlos 
jeien. 

Nach Churchill erhob ſich Baldwin für die 
Regierung. Er erklärte, dies ſei eine der 
ſchwierigſten und wichtigſten Fra⸗ 
gen, die das Haus erörtern könnte. Es ſei 
eine Frage, die von der Regierung auf jeden 
Fall binnen kurzem dem Parlament hätte unter⸗ 
breitet werden müſſen. 

Die ganze Frage berühre nicht nur Groß⸗ 

britannien und ſeine Verteidigungsmittel, 

ſondern ganz Europa. 


Aber ſogar jetzt, wo die Dinge ſo ſchwarz er⸗ 


a Wienen, habe er nicht die Hoffnung auf eine 


Rüſtungsbeſchränkung irgendeiner Art aufge⸗ 
geben. 

Es ſind am letzten Januar erſt 12 Monate 
her, daß das augenblickliche Regime in Deutſch⸗ 
land zur Macht gelangte. Ich werde dieſes 
Regime nicht kritiſieren, aber das notwendige 
Ergebnis einer Revolution iſt, daß ein Diktator 
oder jemand, der an der Stelle eines Diktators 
ſteht, zur Macht gelangt, und es iſt bekannter⸗ 
maßen ſchwieriger, Fühlung mit einem Diktator 
zu erhalten, als mit einer demokratiſchen Re⸗ 
gierung. Zweitens bringt eine Revolution eine 
Anzahl neuer Männer zur Macht, die nicht die 
Erfahrung haben, für ihr Land auswärtige 


Angelegenheiten zu behandeln und deren Per⸗ 
ſönlichkeit den Staatsmännern anderer Länder 
nicht bekannt ſind. Man braucht Zeit, um 
über dieſe Schwierigkeiten hinwegzukommen und 
die Fühlung wieder herzuſtellen, die ſeit vielen 
Jahren hoffnungsvoll auf Deutſchland gewirkt 
hat. Das, was in Europa während der letzten 
Jahre geſchehen iſt, mag der Beweis für das 
ſein, was ich eben geſagt habe. Die Zuſammen⸗ 
arbeit unter europäiſchen Nationen wurde vor⸗ 
läufig zerſchlagen. Dieſes Jahr haben wir 
ſogar 
Zeichen von Nervoſität 
in den Ländern geſehen, die nicht direkt von 
den Ereigniſſen berührt wurden, nämlich in der 
Schweiz und in Skandinavien. Es hat 
eine gewiſſe Annäherung Rußlands an Frank⸗ 
reich ſtattgefunden. Es ſind Beſprechungen mit 
Frankreich erfolgt, von denen — dafür leiſte ich 
Gewähr — keine ſtattgefunden hätte, wenn nicht 
Deutſchland den Völkerbund verlaſſen hätte und 
wenn nicht die Handlungen Deutſchlands mit 
Bezug auf ſeine Rüſtungen von dieſem Zeit⸗ 
punkt an 
in ein Geheimnis gehüllt 
geweſen wären. Dies führte zum Vorſchlag für 
den Pakt gegenſeitiger Anterſtützung in Oſt⸗ 
europa, den wir warm befürworten. Dies, ſo 
fuhr Baldwin fort, iſt fehlgeſchlagen. Als 
natürliches Ergebnis einer faſt zweijährigen 
Herrſchaft dieſes Regimes in Mitteleuropa hat 
ſich ein Zuſtand nervöſer Beſorgnis ergeben, der 
ſich von einem Land nach dem anderen aus⸗ 
breitet und 
ein böſes Vorzeichen für den Frieden 
Europas 
darſtellt. 

Auf die Rüſtungsziffern Churchills eingehend, 
ſagte Baldwin u. a.: Die Gerüchte, die über die 
Neubildung des deutſchen Heeres verbreitet 
waren, ſind, ſo glauben wir, auf die Tatſache 
gegründet, daß Deutſchland im Begriff iſt, ſein 
langfriſtiges Dienſtheer von 100 000 Mann in 
ein kurzfriſtiges Friedensheer von 300 000 
Mann umzuwandeln. Dies war die Forderung, 
die, wenn ich mich recht erinnere, von Deutſch⸗ 
land zu der Zeit, wo es die Abrüſtungskonferenz 
verließ, geſtellt wurde. 

Die Zahl der deutſchen Militärflugzeuge 
bezifferte Baldwin auf 600. Die höchſte Ziffer, 
die von einer guten Quelle genannt worden ſei, 


Die deutſchfeindlichen Kundgebungen in Prag 
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betrage 1000. Wahrſcheinlich bewege ſich die tat⸗ 
ſächliche Ziffer zwiſchen dieſen beiden Zahlen. 
Es beſtehe kein Zweifel, daß während der letz⸗ 
ten ſechs Monate die Leiſtungsfähigkeit der 
deutſchen Luftinduſtrie ſtark erhöht worden ſei. 

In Erwiderung der Erklärung Churchills be⸗ 
merkte er, es treffe nicht zu, daß ſich Deutſchland 
raſch dem Stande Großbritanniens nähere. 
Deutſchland befaſſe ſich tatſächlich aktiv mit der 
Herſtellung von Militärflugzeugen, aber ſeine 
wirkliche Stärke betrage nicht 50 v. H. der heu⸗ 
tigen Stärke Großbritanniens. 

Baldwin ſchloß: Ich hoffe, daß dieſe Aus⸗ 
ſprache, die mit einem aufrichtigen und berech⸗ 
figten Wunſch eingeleitet worden ift, die Wahr⸗ 
heit in Europa kennenzulernen, größere und 
beſſere Folgen haben wird, als irgendjemand 
von uns für möglich gehalten hat. Vielleicht 
iſt dadurch Gelegenheit für einen erſten Schritt 
geſchaffen worden, von neuem die Nationen 
Europas zuſammenzubringen, und vielleicht 
wird, nachdem man aus der Verſchlechterung 
der Lage Europas in den letzten zwei Jahren 
etwas gelernt hat, die Stimme der Weisheit 
und des Friedens ſich doch noch geltend machen. 


Der neue Danziger Senstspräfident 

Danzig, 30. November. Der Danziger Volks⸗ 
tag wählte den bisherigen Senatsvizepräſidenten 
und Senator für Inneres, Greiſer, zum 
Senatspräſidenten. In der Regierungserklä⸗ 
rung betonte Greiſer, daß ſich an der bisherigen 
Einſtellung Danzigs gegenüber Polen nichts 
ändern werde, man werde fogar noch eine wei- 
tere Vervollkommnung der wechſelſeitigen Be- 
ziehungen anſtreben. 


Franzöſiſche Note 
in Warſchau überreicht 


Wegen des Oſtpakts 

Warſchau, 30. November. Die amtliche Pol⸗ 
niſche Telegraphen⸗Agentur verbreitet folgende 
Meldung: 

„Am 26. November hat Außenminiſter Jozef 
Beck den franzöſiſchen Botſchafter Laroche 
empfangen, der ihm die Antwort der franzöſi⸗ 
ſchen Regierung auf die zuſammenfaſſende Dar⸗ 
ſtellung der polniſch⸗franzöſiſchen Geſpräche in 
der Frage des Paktprojekts der gegen⸗ 
ſeitigen Hilfe überreichte, die dem fran⸗ 
zöſiſchen Außenminiſter in Genf am 27. Sep⸗ 
tember d. J. eingehändigt worden war. Un- 
abhängig davon, ob die franzöſiſche Antwort 
neue weſentliche Momente in den bisherigen 
Meinungsaustauſch zwiſchen Polen und Frank⸗ 
reich in dieſer Frage bringt, iſt es klar, daß 
die Prüfung des franzöſtſchen Denkſchrifttextes 
von der polniſchen Regierung in dem Geiſte vor⸗ 
genommen werden wird, der den freundſchaft⸗ 
lichen, zwiſchen Polen und Frankreich beſtehen⸗ 
den Beziehungen entſpricht. Es iſt zu hoffen, 
daß eine der nächſten Seſſionen des Völkerbund⸗ 
rates auch zum direkten Meinungsaustauſch 
zwiſchen Miniſter Beck und Miniſter Laval Ge⸗ 
legenheit geben wird.“ 

Zu der franzöſiſchen Note, die Botſchafter 
Laroche dem polniſchen Außenminiſter in der 
Frage des Oſtpaktes überreicht hat, ſchreibt der 
„Kurjer Poranny“, man kenne aus den Ver⸗ 
öffentlichungen der franzöſiſchen Preſſe ſo ziem⸗ 
lich alle Einzelheiten der Note. Es ſei nur be⸗ 
dauerlich, daß dieſe Einzelheiten die polniſche 
Regierung amtlich zuletzt erfahren habe. 

Die Zweckmäßigkeit dieſer Methode in den 
polniſch⸗franzöſiſchen Beziehungen ſei zu be⸗ 
zweifeln. 

Während der letzten Monate ſei der Ton der 
franzöſiſchen Preſſe gegenüber Polen feind⸗ 
lich geweſen, erſt in den letzten Tagen habe ſich 
eine Wendung zum Beſſeren gezeigt. 

Eine Atmoſphäre der Ruhe und des Wunſches 
nach gegenſeitiger Verſtändigung ſei viel vorteil⸗ 


hafter für einen Meinungsaustauſch und ent⸗ 
ſpreche mehr dem Geiſte des Bündniſſes des 
Vertrages. Weiter bedauert das Blatt die bis⸗ 
herige Taktik der franzöſiſchen Preſſe, die den 
Eindruck hervorrufe, als ob Polen an der Ver⸗ 
zögerung der Verhandlungen ſchuld ſei. Dieſen 
Eindruck wolle man offenbar hervorrufen, um 
dritte Partner, die am Pakt am meiſten inter⸗ 
eſſiert ſeien, von der Ehrlichkeit der franzöſiſchen 
Abſichten zu überzeugen. Mit der Ueberreichung 
der franzöſiſchen Note an Miniſter Beck, ſagt 
„Kurjer Poranny“, beginne 
der zweite Teil der Verhandlungen 

über den Oſtpakt. Wie der dritte Teil ſein 
werde, wie das Schickſal des Paktes ausſehe und 
welches die Antwort der polniſchen Regierung 
ſein werde, ſei heute noch nicht vorauszuſagen. 
Man wiſſe nur, daß die polniſche Regierung 
die franzöſiſche Denkſchrift in einem Geiſte 
prüfen werde, der dem freundſchaftlichen Bünd⸗ 
nis⸗Verhältnis entſpreche. Man könne nur 
wünſchen, daß auch auf der anderen 
Seite bei den künftigen Auseinanderſetzungen 
die gleichen Grundſätze angewendet würden, was 
im beiderſeitigen Intereſſe liege. 

In einzelnen Blättern der Oppoſition hebt 
man aus der amtlichen Mitteilung über die 
franzöſiſche Note vor allem die Ankündigung 
unmittelbarer Erörterungen zwiſchen Beck und 
Laval hervor. Es iſt nach Auffaſſung dieſer 
Blätter ſogar möglich, daß Miniſter Beck ſchon 
bald von Marſchall Pilſudſki ermächtigt 
werden wird, Beſprechungen mit Laval aufzu⸗ 
nehmen. 


Auch ungariſche Note 
in Genf überreicht 
Gömbös bei Schuſchnigg 


Genf, 27. November. Der ungariſche Dele⸗ 
gierte Tibor Eckhardt hat am Sonnabend 
abend dem Generalſekretär des Völkerbundes 
eine Note überreicht, in der die ungariſche 
Regierung verlangt, daß die von Südſlawien 
aufgeworfene Frage der politiſchen Ver⸗ 
antwortlichkeit für das Marſeiller Atten⸗ 
tat auf die Tagesordnung der demnächſt zu⸗ 
ſammentretenden außerordentlichen Ratstagung 
geſetzt wird. 

An den amtlichen ungariſchen Stellen legt 
man ſich in der Beurteilung der Lage die größte 
Zurückhaltung auf. Ueber den Zweck und den 
Verlauf der plötzlichen Wiener Reiſe des 
Miniſterpräſidenten Gömbös und die Bez- 
ſprechungen mit dem Bundeskanzler Schuſch⸗ 
nigg werden grundſätzlich keinerlei Mitteilun⸗ 
gen gemacht. In dieſem Zufammenhang wird 
lebhaft die Frage erörtert, wie weit ſich das 
von der ſüdflawiſchen Regierung angekündigte 
Beweismaterial zum Marſeiller Attentat 
etwa auch auf Oeſterreich ausdehnen wird. 

Die Wiener Reiſe des ungariſchen Miniſter⸗ 
präſidenten wird in unterrichteten Kreiſen da⸗ 
hin ausgelegt, daß eine 

enge Zuſammenarbeit zwiſchen der ungari⸗ 

ſchen und der öſterreichiſchen Regierung zur 

Abwehr des ſüdflawiſchen Vorgehens 
angeſtrebt 

wird. Auf Anfragen wird erklärt, daß die Re⸗ 
gierung entſchloſſen fei, unter allen Umjtänden 
kaltblütig die Ruhe zu bewahren. Die Regie⸗ 
rung werde alles in ihren Kräften Stehende 
tun, um jede weitere Zuſpitzung der Lage zu 
vermeiden. 

Unter den gegenwärtigen Umſtänden ſei Be⸗ 

ſonnenheit die ſtärkſte Waffe Ungarns. 

Wien, 26. November. Miniſterpräſident Gö m- 
bös und Ackerbauminiſter Kallay ſind Sonn⸗ 
abend früh in Wien angekommen. Sie begaben 
ſich ſofort in das Bundeskanzleramt, wo ſie mit 
Bundeskanzler Dr. Schuſchnigg und Außen⸗ 


andbote 


miniſter Berger⸗Waldenegg eine längere Unter⸗ 
redung hatten. Sodann fuhren fie in Beglei⸗ 
tung des Vizekanzlers Starhemberg und des 
Handelsminiſters Stockinger in das ober⸗ 
ſteiriſche Jagdgebiet zwiſchen Semmering und 
Mariazell. 


Italien unterſtützt Ungarn 


Amtliche Stellungnahme 
zur ſüdſlawiſchen Note 


Rom, 26. November. Amtlich wird mitge⸗ 
teilt: In verantwortlichen italieniſchen Kreiſen 
verfolgt man mit großer Aufmerkſamkeit die 
Entwicklung, die durch die Ueberreichung der 
ſüdſlawiſchen Note und ihre Unterſtützung durch 
die Kleine Entente beim Genfer Völkerbund 
und anderwärts hervorgerufen werden kann. 
In dieſen Kreiſen erkennt man voll das Recht 
Ungarns darauf an, eine ſofortige Aus⸗ 
ſprache im Völkerbundrat über diefe Anklagen 
zu verlangen, und dieſer ungariſche Standpunkt 
wird von den italieniſchen Vertretern im 
Völkerbund ſelbſt klar unterſtützt werden. 
Die verantwortlichen italieniſchen Kreiſe ſind 
der Anſicht, daß eine Nation nicht unter ſo 
ſchweren Anklagen bleiben kann, wie ſie gegen 
Ungarn erhoben ſind. Die italieniſchen Kreiſe 
halten die geſchaffene Lage für heikel, 
glauben aber nicht, daß ſie unmittelbar 
zu ernſteren Verwicklungen führen 
kann. 


Sperrung der öſterreichiſch⸗ 
jugoflawifhen Grenze 


Gerüchte um Klingenbach 

Wien, 26. November. Die öſterreichiſch⸗ 
jugoſlawiſche Grenze ift, wie eine Um: 
frage in verſchiedenen Grenzorten ergab, am 
Sonntagabend plötzlich von den jugoſlawiſchen 
Behörden für den kleinen Grenzverkehr geſperrt 
worden. Nur wer einen beſonderen Grenzüber⸗ 
tritts⸗Ausweis beſitzt, der offenbar von den 
jugoſlawiſchen Militärbehörden ausgeſtellt ſein 
muß, darf die Grenze von jugoſlawiſcher Seite 
aus paſſieren. 


Aus Belgrad wird gemeldet, daß dort 
ſtarke Erregung herrſche über die Meldungen, 
wonach die öſterreichiſche Regierung geneigt iſt, 
fi gegenüber dem jugoſlawiſchen Appell an den 
Völkerbund auf die Seite Ungarns zu 
ſtellen. Die jugoſlawiſchen Zeitungen, unter 
ihnen vor allem „Politika“, behaupten, daß 


auch in Oeſterreich ein Terroriſtenlager 
beſtanden 


hat, und zwar in dem burgenländiſchen Ort 
Klingenbach. Ein gewiſſer Dr. Lorenz 
Karall, der ſich bei der Errichtung des 
Lagers beſonders hervorgetan habe, jei um 
dieſer Verdienſte willen ſogar zum Mitglied des 
öſterreichiſchen Staatsrats ernannt worden. Die 
„Politika“ will weiter wiſſen, daß ſich in Wien 
jeit einigen Tagen ein Kommiſſar der franzöſi⸗ 
ſchen Staatspolizei namens Roger Barthe⸗ 
let aufhalte, der gewiſſe Fragen des Attentats 
klären ſoll. Seine Entſendung habe ſich als not⸗ 
wendig erwieſen, da die bisherigen Unter⸗ 
ſuchungen ergeben hätten, daß wichtige Fäden 
des Komplotts in Wien zuſammenlaufen. 
Schließlich verzeichnen wir eine Wiener Mel⸗ 
dung, daß 
motoriſierte Truppenabteilungen aus Wien, 
Linz und dem Burgenland am Sonntag zur 
Verſtärkung des Grenzſchutzes an die öſter⸗ 
reichiſch⸗jugoſlawiſche Grenze abgegangen 
jeien. Auch Motorabteilungen der 
Heimwehr ſeien dorthin befördert worden. 
Amtlich wird die Richtigkeit dieſer Meldung 
allerdings abgeſtritten. 


O berſchleſiſcher Landbote 


Die herunfergewirtichafitefenGemeindejagden 


Huch mit eine Folge des kandstreidhertums auf dem kande 


Der Hase ist in unserem Lande die am 
häufigsten vorkommende, aber auch am 
meisten verfolgte Wildart. Es hat sich so- 
gar ein Dichter gefunden, L. v. Wildungen, 
der alle Feinde des Hasen treffend in Reim- 
form aufzählt: 


„Menschen, Hunde, Wölfe, Lüchse, 
Katzen, Marder, Wiesel, Füchse, 
Adler, Uhu, Raben, Krähen, 
Jeder Habicht, den wir sehen, 
Elstern auch nicht zu vergessen, 
Alles, alles will ihn fressen,“ 


Vom guten Hasenbestande hängt stets 
die Güte einer Gemeindejagd ab. Dieselbe 
bildet auch noch die einzige Allmende — 
Gemeindegut — der Landgemeinden und der 
Erlös dafür kommt den Gemeinde-Grund- 
stückseigentümern zur Ausbesserung von 
Wegen, Brücken, Räumung von Vorflut- 
gräben und dergl. zustatten, wenn die Jagd- 
pachtgelder nicht an die einzelnen Besitzer 
verteilt werden. Das ist die geschäftliche 
Seite der Gemeindejagd, und es ist der Jagd- 
genossenschaft nicht gleichgültig, ob sie für 
ihre verpachtete Jagd 1000 oder nur 100 zł 
erhält. Heutzutage müssen die Bauern mit 
jedem Groschen rechnen, um sich nur wirt- 
schaftlich behaupten zu ‚können. Deshalb 
kann ihnen nur eine ergiebige Jagd noch 
Nutzen bringen, und sie müßte daher nicht 
allein von den Interessenten, sondern auch 
von den Behörden nach Möglichkeit ge- 
schützt werden. 

Das Wild hat aber auch in der bäuerlichen 
Werkstätte draußen auf der freien Flur 
wirtschaftliche Aufgaben zu erfüllen; denn 
es ist bekannt, daß üppige Wintersaaten 
besser überwintern, wenn sie von Hasen 
gut abgeäst werden. Bei der Suche nach 

Futter werden die Schneedecken auf solchen 

Saaten durchgeschaufelt und gut durch- 
gelüftet, wodurch einem Auslagern der ent- 
= sprechenden Bestände gut vorgebeugt wird. 
Die Rebhühner wiederum sind die besten 
Verzehrer von Unkrautsämereien, haupt- 
sächlich in den Zeiten des Frühjahrs nach 
= der Schneeschmelze und nach der Ernte 
Dieser 
Nutzen der genannten Wildarten ist durch- 
aus nicht zu unterschätzen. 


Leider sind ihre Bestände äußerst gering 
und nehmen noch ständig ab. Wenn es so 
weiter geht, werden die Bauern einen Hasen 
nur noch in einem Museum zu sehen be- 
kommen. Die Gemeindejagden sind folge- 

richtig nichts mehr wert. Jagdliebhaber ver- 

2 zichten auf sie, denn, wenn sie auch billig 

erstanden werden, so kostet sie nach Ein- 

rechnung aller Unkosten, der Hase doch 
® noch 12 zł, wo er sonst in der städtischen 

Wildhandlung mit 3—5 zł gehandelt wird. 

4 Diese Hasen stammen immer aus den gut 

= 


bis in den strengen Winter hinein. 
N 


überwachten Forstrevieren. 


Er Die Schädlinge an diesen Gemeindejagden, 
bei denen allermeist eine Bewachung fehlt, 
Es sind Leute, denen infolge der herrschenden 
Arbeitslosigkeit für diesen Jagdsport viele 
freie Zeit zur Verfügung steht. Durch die 
erlegten Tiere sucht man sich Geldmittel 
zu verschaffen. Und wiederum sind es aller- 
meist ortsfremde Elemente, welche diesen 
Jagdfrevel ausüben. Eine Jagdstreife mit 


Gewehr ist erstens gefährlich, dann auch 
kostspielig; deshalb greift man zur Schlinge 
als Mordinstrument, das immer die Kreatur 
grausam quält. Jetzt arbeitet man am 
liebsten mit Karbidlampen, die man zu 
förmlichen Scheinwerfern einrichtet, indem 
an die Lichtscheibe ein längeres Rohr aus 
glänzendem Weißblech angebracht wird. Mit 
einem solchen Reflektor werden die Hasen 
auf den Asungsplätzen gestellt, bestrahlt und 
so verängstigt, daß sie den Wildschützen 
um die Beine herumlaufen und dann von 
ihnen mit den Knüppeln erschlagen werden. 

Auf den Wochenmärkten der Städte wird 
viel fertiges Hasenfleisch angeboten, unter 
denen sich auch solches von den gewilderten 
Hasen befinden dürfte. Dieser Handel 
müßte polizeilich streng über- 
wacht werden; denn den Wild- 
schützen kann das Handwerk 
am besten dadurch gelegt wer- 
den, daß man ihnen jegliche Ab- 
sat z möglichkeit für das erbeu- 
tete Wild nimmt. Der Wilddieb 
achtet keine Schonzeit und in dieser wildert 
er am fleißigsten. Deshalb ist sein Treiben 
auch so verheerend für die Gemeindejagden. 
Auch in der Schonzeit sind Absatzmöglich- 
keiten für erbeutete Hasen vor allem vor- 
handen; denn auf den Wochenmärkten wird 
jetzt auch viel Kaninchenfleisch angeboten 
und unter diesem Deckmantel läßt sich auch 
leicht das Fleisch von gewilderten Hasen 
verkaufen. Um diese Jagden ausreichend zu 
schützen, müßte auch der Handel mit dem 
Kaninchenfleisch polizeilich überwacht wer- 
den. Dem Bauern selbst ist es fast gar nicht 


SIE 


Die größte Kirche 
der Welt wird nicht 
fertig 


Seit 56 Jahren befindet fidh in Bar- 
celona die größte Kirche der Welt 
im Bau, aber wegen Geldmangels 
konnte ſie bisher noch nicht vollendet 
werden und wird anſcheinend auch 
nie fertig. Die Kirche, die den Namen 
„Sagrada Familia“ (Heilige Fami- 
lie) erhalten foll, iſt in einem mert- 
würdigen Stilgemiſch der gotiſchen, 
romaniſchen, ſpaniſchen und mau- 
riſchen Architektur geplant. Man 
ſieht auf unſerem Bild vier hohe 
Türme, die die Seitentürme zu dem E 
Hauptturm darſtellen, der doppelt fo & 
hoch und damit bedeutend höher als 
die Peterskirche in Rom werden 
ſoll — — falls ſich die Kaſſen der 
Bauunternehmer wieder füllen. 


S NS 


möglich, die Gemeindejagd zu schützen; denn 


mit seiner Faust oder mit dem Stock kann 


er sich an Wilderer, die allermeist gewalt- 
tätige Menschen sind, nicht heranwagen. 


Se 


Eine Art Wilddieberei ist auch das Ein- | 


fangen von Haustauben auf den Feldern, 
der auch nur von dem Landstreichertum 
gehuldigt wird. Auf einem abgemähten Klee- 
oder Gemengeland wird ein Reifen 
mit einem weitmaschigen Bindfadennetz ge- 
legt, an welches Roßhaarschlingen ange- 
bracht werden. In diesen Reifen wird als 
Köder ein Gemenge von Weizen, Erbsen 
und Hanf geschüttet. Besonders fleißige 
Brüter fallen diesem Handwerk zum Opfer, 
weil sie im Suchen der Nahrung für ihre 
Brut recht emsig sind. Der Wilderer liegt 


versteckt im angrenzenden Getreidefelde und 40 


holt sich dann die gefangenen Opfer aus 
den Schlingen tot oder lebendig heraus. 
Man hat dann keine Taubenzucht, die Jung- 
tauben liefern könnte, und aus diesem Grunde 


besteht überall eine starke Abneigung für 


die Zucht von Nut ztauben. Besonders für 
Wertvolle Rassetiere hat auf dem Lande 
kein Mensch Geld übrig. 

Anselm Kytzia, Chelm. 


Wenn die Bäsinnen ihre Jungen fressen 


Die Häsinnen müssen nach dem Werfen ge- 


tränkt werden. Dagegen besteht noch bei vielen 
Züchtern ein Vorurteil. Es wird behauptet, 
dass nur trockenes Futter dem Muttertier nach 
dem Wurf zusagt. Vielfach wird die Tränke 
auch aus Unkenntnis verweigert. Das ist 
immer eine Quälerei der Tiere. Es leiden 
darunter sowohl die Häsin als auch die Jun- 
gen. Andernfalls leidet die Häsin grossen Durst 
und frisst die feuchten Jungen auf, um ihr 
Durstgefühl mit ihnen zu befriedigen. Die 
Häsin braucht die Tränke zu ihrer Milchbil- 


dung, fehlt ihr diese, so kann sie nur wenig 


Milch produzieren, die Jungen leiden dann Not 
und entwickeln sich schlecht. a. 


Diese Vermehrungsweise ist in Baum- 
schulen und auch Liebhabergärten immer 
noch am erfolgreichsten und besonders am 
einfachsten. Der Zweck ist keineswegs er- 
reicht, wenn man die abseits des Haupt- 
strauches niederliegenden Triebe, nachdem 
sich dieselben bewurzelt haben, mit allen 
Wurzeln vom Hauptstamm löst und ohne 
jegliche Behandlung an ihren neuen Stand- 
ort aussetzt. In vielen Fällen werden sich 
aus solchen Ablegern dereinst keine lebens- 
kräftigen Sträucher entwickeln; denn oft 
bewurzeln sich Strauchäste — hauptsächlich 
bei der Stachelbeere — von selbst, weil sie 
durch die Last der Früchte dem Erdboden 
zu nahe gebracht wurden. Solche Ableger 
sind zu oft abgetragene, d. h. fruchtmüde 
gewordene Triebe ohne Kraft und darum 
selten geeignet, neue Sträucher mit trag- 
Justigem Jungholz aufzubauen. Wenn bei 
innen ein reichliches Wurzelwerk vorhanden 
ist, so könnte man ihre Lebenskraft noch 
verbessern, indem man die bewurzelten 
Triebe so kurz wie möglich zurückschneidet. 
Der zufälligen Bewurzelung der Strauch- 
aste ist der planmäßigen der Vorzug zu geben. 
= Bestreben des Gartenfreundes muß es sein, 
das Wurzelwerk in möglichste Nähe der 
für den Aufbau der neuen Pflanze auser- 
= sehenen Triebe zu bringen und diese Mög- 
lichkeit hat er durch die Art der Behäufelung 
in seiner Hand. Die Wurzeln in dieser An- 
ordnung werden dem Aufbau des Strauches, 
besonders auch dem Nachtrieb von Jung- 
schossen die besten Dienste leisten können. 
i In solchen Jungpflanzen gibt es altes und 
junges Holz. Ein Zurückschneiden der alten 
i Triebe ist wohl zweckmäßig, aber nicht 
immer erforderlich. Wo aus niedergelegten 
Asten Jungtriebe unmittelbar aus der Wurzel- 
anlage entspringen, ist es ratsam, unter 
ihnen auszulichten und vor dem Umpflanzen 
tier zurückzuschneiden; denn sonst müssen 
die einzelnen Schosse oft ersticken und ver- 
trocknen. Alsdann müssen derartige Jung- 
pflanzen stets rechtzeitig von der Haupt- 
pflanze getrennt werden, indem nach dem 
Wurzelwerk der gesenkte Ast mit der Garten- 
schere abgeschnitten und vorsichtig heraus- 
gehoben wird. Es heißt dabei die Wurzeln 
zu schonen, weil sie das beste Vermögen 
für die neue Pflanze bilden. a. 
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Schmorkäse 


Was ist Schmorkäse? Diese Frage wird 
sich besonders den städtischen Kreisen, die 
Küchenangelegenheiten zu erledigen haben, 
aufdrängen. Selten gibt es von einem Pro- 
dukt so viel Abarten wie vom Käse, wie 
es die Auslagen in den städtischen Schau- 
fenstern der Molkereigeschäfte aufweisen; 
nur der Schmorkäse fehlt. Dagegen ist er 
in den Bauernhäusern ein gut bekanntes 
und vor allem ein gern gegessenes Nahrungs- 
mittel, 

Der Rohstoff dazu ist immer der Weiß- 
käse, der Quarg. (Dieser läßt sich auch 
in den städtischen Küchen leicht aus Mager- 
milch herstellen. Wird in diese etwas Lab 
getan, so ist die Ausbeute an Käse dann 
größer. Innerhalb 48 Stunden ist die Milch 


Johannis- 


im Winter gut geronnen, im Sommer schon 
in 24 Stunden. Das Gerinnsel wird nach 
einer Aufwärmung auf der Platte — Auf- 
kochen nicht zulässig — in einem Leinwand- 
beutel zum Abtropfen aufgehängt. Das Käse- 
wasser, die sogenannte „Molke“ sickert lang- 
sam ab. Hört das Abtropfen auf, so wird 
die Käsemasse, der Quarg, aus dem Säckchen 
ausgeschüttet). Dieser Quarg darf nicht 
recht trocken sein, er muß mehr „schmierig“ 
bleiben. Darauf wird er mit den Fingern 
gut aufgelockert, mit einem Leinenlappen 
zugedeckt und an einen warmen Ort ge- 
stellt. Diese Masse muß täglich gut durch- 
gerührt werden, damit sie gleichmäßig reift. 
Hat sie nun ein durchweg gelbliches Aus- 
sehen bekommen, so kann das Schmoren 
beginnen, das am besten in einem größeren 
Tiegel zu erfolgen hat. In demselben wird 
Butter aufgelassen. Die Menge davon richtet 
sich nach dem Käsequantum und nach dem 
Geldsäckchen. Salz und Kümmel kommen 
auch hinzu, ganz nach Liebhaberei am Ge- 
schmack. Bleibt die Käsemasse trotz dieser 
Butterzugabe noch zäh, so kann auch etwas 
Milch dazu gegossen werden. Bei diesem 
Schmoren ist fleißig zu rühren, da sonst 
diese Masse zu leicht anbrennt. Diesen 
Schmorkäse kann man weich, zum Schmieren 
als Aufstrich, oder aber hart, zum Schneiden 
haben. Diese verschiedene Festigkeit kann 
ihm nur bei dem Schmoren verliehen wer- 
den. Bleiben am herausgezogenen Löffel 
Tropfen an ihm hängen, so kann das Schmoren 
aufhören, der Käse wird aber noch weich 
sein. Will man ihn hart zum Schneiden 
haben, so muß er noch eine Weile weiter 
schmoren. Durch diesen Siedeprozeß ver- 
liert der Schmorkäse seine Bakterien, die 
die Verdauung so gut begünstigen, aber 
trotzdessen ist er als Nahrungsmittel wert- 
voll, weil sein Eiweißgehalt durch das Schmor- 
verfahren leicht verdaulich gestaltet wird. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Vermehrung der Stachel- und 
beersträucher durch Absenker 


Man kann von ihm große Mengen Verzehren, 
ohne Beschwerden darnach zu haben. 

Bei den Weichkäsen gibt es allzuoft 
einen Mißstand, das sogenannte „Auslaufen“. 
Solche Käse werden im Innern flüssig, ver- 
lieren ihre ursprüngliche Form und nehmen 
einen widerlichen Geschmack an; sie sind 
für eine Schmorkäsebereitung dann völlig 
unbrauchbar. Zu diesem „Auslaufen“ des 


Käse führen zwei Ursachen, zu hohe Tempe- 


raturen bei den Reifungsvorgängen, zu viele 
Luftfeuchtigkeit in den Reifungsräumen oder 
aber übermäßiger Luftzutritt durch 
zug. Es ist auch möglich, daß das Laben 
— das Setzen — der Milch bei einer zu 
niedrigen Temperatur erfolgt ist. Wird dieser 
Fehler rechtzeitig entdeckt, so gelingt es 
mitunter, ihn durch starkes Salzen abzu- 
schwächen oder ganz zu beseitigen; denn 


Luft- 


durch das Salz wird dem Käse Wasser ent- 


zogen. Kytzia, Chelm. 
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Nach Anfragen an die Schriftleitung des 


„Oberschlesischen Landboten“ besteht Nach- 
frage nach grossrassigen Zucht- 
gänsen. Gemeint sind damit die Emdener 
und Pommerer. Der Schriftleitung ist leider 
nur eine Zuchtstation von Emdener Gänsen be- 
kannt, die dazu noch keine Zuchtstämme, 
höchstens eine beschränkte Menge Bruteier 
abgeben könnte. Es wäre daher sehr er- 
wünscht, wenn Züchter von den gesuchten 
Gänserassen der Schriftleitung ihre Adressen 
angeben würden. Besser wäre es noch, sich 
durch Inserieren im „Landboten“ den Lesern 
bekannt zu machen. Eine Fachschriit soll ja 
auch dazu da sein, dass sich in ihr die Nach- 
frage mit dem Angebot treiien. Das Interesse 


für grosse Üänserassen wird mit dem Kom- 


pensationshandel zwischen Polen und Deutsch- 
land zusammenhängen, in das auch die Ausfuhr 
von Gänsen einbegrilfen ist. Es ist nur richtig, 
wenn sich unsere Landwirtschaft darauf ein- 
stellt. ; 3 
Die Schriftleitung. 
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Die Wunder⸗Milchkuh „Alphorn“ lieferte 41,5 Liter Milch je Tag 
Eine Rekordkuh wird auf dem Bauernhof F in Linz gehalten. Die Kuh, mit Namen 


Alphorn, brachte es auf eine Jahresprodu 


Juni erreichte ſie die ungewöhnliche Tagesleiſtung von 41,5 Liter Milch. 


— 


ion von 10 235 Liter Milch. Beim Weidegang imm 


O berſchleſiſcher Landbote 


Eine Bitte 
des Tierschutzvereins 
in Kattowitz 


Der Herbst und zum Teil auch der Winter 
Werden von der erwachsenen Jugend und von 
Arbeitslosen, die aus der Industriegegend auf 
das Land kommen, zum „Vogelstellern“ aus- 
genützt. Eingefangen werden Stieglitze, Zei- 
sige und Hänflinge, die die besten Verzehrer 
des Samens der so lästigen Disteln sind. Aber 
auch die Seidenschwänze, Drosseln. Dom- 
piaffs, die als nordische Gäste zu uns kommen, 
um durch ihr so farbiges Gefieder die sonst 
so eintönige Winterlandschaft zu verschönern, 
werden mit grosser Vorliebe abgefangen. Die- 
sem so schädlichen Unwesen muss Einhalt ge- 
boten werden, und dazu ist nicht allein die 
Polizei berufen, sondern jeder Dorfinsasse, vor- 
ab die Bauern, weil sie dabei die Geschädigten 
sind. Deshalb wendet sich der Kattowitzer 
Tierschutzverein an alle Freunde der Natur mit 
der Bitte um Bekämpfung des Vogelstellerns 
in Gärten, Wald und Feld. Diese Bitte ist weit- 
gehendst zu unterstützen und Fallen, Schlin- 
gen, Sprungfedern sind wegzunehmen oder zu 
vernichten, wo sie nur angetroffen werden. 
Die rohen Vogelsteller dürfen nirgends gedul- 
det werden. Jeder Grundstückseigentümer hat 
das Recht, Unbefugten das Betreten seines 
Eigentums zu verbieten und von diesem Recht 
muss bei den Vogelstellern der ausgiebigste 
Gebrauch gemacht werden. 

Die männliche Schuliugend ist allzu oft mit 
Gummischleudern ausgerüstet, die zum Töten 
nützlicher Vögel verwendet werden. Diesem 
Unfug müssten Eltern und Schulen entgegen- 
troten. 

Kytzia, Chelm. 


Koburger Lerchen 


Sie gehören zu unseren besten Nutztauben, 
Weil sie fleissig brüten und grosse Jungtauben 
liefern. In diesen beiden Vorteilen übertreffen 
sie die Lachstauben. Zudem zeichnen sie sich 
durch Farbigkeit aus, was bei Tauben viel zu 
sagen hat. Herausgezüchtet wurde die „Ko- 
burger Lerche“ durch Einkreuzung der „Rö- 
mer“ mit dem Feldflüchter. Römer sind be- 
kanntlich mit unsere grössten Tauben, leider 
aber sehr schwerfällig im Fliegen. Ihre Federn 
sind spröde und fallen auch zu leicht aus den 
Flügeln heraus; deshalb sind diese schweren 
Tauben vielfach nicht imstande, vom Hofe in 
den Schlag aufzufliegen, und das Einfangen 
und Hineintragen dieser Tauben in den Schlag 
ist sehr lästig. Die Einkreuzung mit dem leicht- 
beweglichen Feldflüchter hat eine Taubenart 
geschaffen, die mit den Mängeln, die den Rö- 
mern anhalten, nichts gemein hat. Das charak- 
teristische Merkmal der Koburger Lerchen ist 
der gelbe Latz, dor sich vom Kropf bis fast 
an die Ständer hinzieht. Am schönsten sehen 
diese Tauben aus, wenn sie gehämmert sind, 
die Flecke müssen dann kienrussschwarz und 
nicht ineinander verschwommen sein. Bei 
dieser Färbung kommt der gelbe Latz am 
schönsten zum Ausdruck. Man hat diese Tiere 
auch in taubenblau, aber diese Farbe setzt den 
Latz nicht so deutlich ab. 

Uebrigens werden Koburger Lerchen inse- 
riert. Wer sich schöne Nutztauben beilegen 
will, der mache Gebrauch von dem Inserat, 
Weil diese Taubenart bei uns nur sehr schwach 
vertreten ist. 
Kytzia, Chelm. 


Buchweizen 


Er wird vielfach nur zur Kükenaufzucht ver- 
wendet. Zu empfehlen ist er auch zur Fütte- 
lung der älteren Hühner, denn er fördert ganz 
erheblich die Eierproduktion. Tauben nehmen 
Buchweizen besonders gern an im Gemenge 
mit Gerste, Weizen und Wicken. Nach einem 
Beifutter von Buchweizen gibt es immer gute 
Jungtauben. Aber auch alle übrigen Buch- 
weizenprodukte, wie Schalen und Buchweizen- 
kleie, leisten bei der Aufzucht und auch Mast 
von Enten gute Dienste. Buchweizenkleie ist 
auch bei der Schweinemast gut zu gebrauchen 
im Gemisch mit Getreideschrot. Alles was mit 
Buchweizen zusammenhängt, übt auf die Ver- 


dauungstätigkeit einen guten Einfluss aus, und 
darin liegt der grosse Vorteil des Buchweizen- 
futters. 

Wir verweisen hierbei auf das Inserat der 
Firma Weichmann in Kattowitz. Allen Tauben- 
züchtern empfehlen wir besonders den klein- 
körnigen Buchweizen, welchen die genannte 
Firma führt. Er wird von den Tauben nach 
gemachten Erfahrungen gern angenommen. 

Kytzia, Chelm. 


Frische Enteneier im Winter 


Sie sind bei den Legeenten durchaus keine 
Seltenheit, nur muss der Stall genügend warm 
sein. In massiven Ställen mit dünnen Wänden 
oder gar in Holzställen, welche frei stehen, ist 
damit nicht zu rechnen. In den bäuerlichen 
Wirtschaften lassen sich für die Enten Unter- 
kunftsmöglichkeiten in den Viehställen schaffen. 
In einem Aussenstall, der immer kalt sein wird, 
kann zur nächtlichen Erwärmung der Tiere 
durch eine Stallmatratze aus Pferdedung viel 
beigetragen werden. Sitzt aber die Ente kalt, 
so verbraucht sie schon zur Erzeugung der 
nötigen Körperwärme viel Kraft in ihrem Kör- 
per. Zur Eiererzeugung bleibt dann nichts 
übrig. Bei der vorhandenen Stallwärme macht 
sich das Futter durch die Eierproduktion viel 
eher bezahlt. Die Entenhaltung — Legeenten 
— welche immer als unrentabel bezeichnet 
wird, bringt also mehr Gewinn, wenn das 
Legen auch im Winter erfolgt, weil das Ei in 
den Wintermonaten doppelt so viel wert ist, 
wie in einer späteren Zeit. Dabei braucht 
man nicht zu fürchten, dass sich die Enten vor 


der richtigen Brutzeit ablegen, so dass es 
dann an Eiern fehlen würde. a. 
Rhabarberanlagen 


Rhabarber braucht zu seinem Fortkommen 
und Gedeihen viel Feuchtigkeit. Diesem Be- 
dürfnis muss bei der Einrichtung einer Neu- 
anlage Rechnung getragen werden. Im Klein- 
garten bringt man ihn deshalb an solche Stel- 
len, die ständig oder zeitweise nass sind. Wo 
aber solche Stellen nicht vorhanden sind, weil 
das Grundwasser tief liegt, bringt man den 
Rhabarber in unmittelbare Nähe des Brunnens, 
der Wasserleitung oder eines Wasserbehälters, 
aus welchem die Pflanzen zu jeder Zeit mühe- 
los ihre Wasserversorgung erhalten können. 
Bei einer weiteren Entfernung vom Wasser 


— — 


Belgiens Königspaar beſucht die Opfer der Einſturzkataſtrophe 
Auf dem Gelände der Brüſſeler Weltausſtellung, die im nächſten Jahre 
ſtürzte eine rieſige Halle des Grand⸗Palais ein. 


wird beim Begiessen der Pflanzen an den 
Rhabarber wenig oder gar nicht gedacht. a. 


Notierungen 
der Kattowitzer Getreidebörse v. 28. 11. 1934, 
Nachstehende Preise verstehen sich für 


100 kg Inlandsmarkt. 21 
1>- Rog cenm en ent. 15.25—15.50 
2. Weizen, einheitlich 19.25—19.75 
3. Sammelweizen .......... 18.25—18.75 
4. Hafer, einheitlich ....... 16.00—16.75 
rr vesammelt. ee 15.00—15.75 
beGraupengeistes u... une 16.50— 17,00 
ere 15.0016. 00 
8 Weienschale 10.50-11.00 
e 9.50 — 10.00 
10. Wiessenne nun e NN 9.00 — 10.00 
A eee 10.50 — 11.00 
. ETEBStEIOH IRRE an 3.50— 4.00 
LIE WICKENS e E —5 20.00—22.00 
Viehpreise. 


Gezahlt wurde am 26. 11. 1934 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für I k 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 


A. Bullen: 
1. Vollfleischige v. höchst. Schlacht- gr 
FEC 60—65 
2. Jüngere vollfleischige .......... 50—59 
3. Mäßig ernährte jüngere und gut 
EINHELL A LEER A ner 40—49 
„ Schlicht erf e e e E w 


B.Kalbiinenund Kühe: 
1. Gemästete vollfleischige v. höch- 


SGEEMESCHIACH EEE retro 67—71 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe.. 60—68 
3. Ältere gemästete Kühe und we- 

niger gemästete Kalbinnen ..... 52—50 
4. Schlecht ernährte Kühe und Kal- 

Binnen: a EN 46—51 

C. Kälber 
1. Die besten gemästeten ........ 69—75 
2. Mittelmäßig gemästete ..... 3 61—68 
3. Wenig,gemästeteren use . 53—60 
D.schweime: 
1. Mastschweine über 150 kg 82—87 
2. Vollfleischige von 120—150 kg.. 76—81 
3. Vollfleischige von 100—120 kg.. 68— 75 
4. Vollfleischige von 80—100 k .. 60—67 


Auftrieb schwach. Tendenz fallend. 


wird, 

Dabei wurden mehrere Arbeiter getötet und 

21, meiſt ſchwer, verletzt. Kurz nach dem Unglück begab ſich das belgiſche Königspaar in das 
Krankenhaus, um die verletzten Arbeiter zu beſuchen. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


f werd Ich dir gefallen 


Roman von Hermann Thimmermann 
Copyrigkt 1934 by Verlag Knorr & Hirth G.m.b.H., München 
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Der junge Mann, der langſam die breiten, blitz⸗ 
ſauberen Kieswege des Parks entlangwanderte, war des 
Anſehens wert. Schritt er über eine Lichtung, dann 
; warf das leuchtende Weiß jeines Anzuges die Sonne fo 
2 knallend zurück, daß es ausſah, als ob ein Blitz fih ent- 
Ne ſchloſſen hätte, einmal langſam ſpazieren zu gehen. 

Alles an dieſer Geſtalt war ſchneeweiß, die Schuhe, 
die Strümpfe, das weiche, ſeidene Hemd, deſſen Kragen 
offen ſtand, und auch der Panamahut, der das Ganze 
krönte, ſchmetterte das Licht des Sommertages kräftig 
KY nach oben in die grünen Baumkronen und den blauen 
8 Himmel. 

Umgeben war dieſe blendende Erſcheinung von 
mehr als einem Dutzend untadeliger, ebenfalls ſchnee⸗ 
weißer Foxe. Wer Foxe kennt, weiß, wie ungezogen, 
lärmend und jeglicher Erziehung abhold dieſe Geſchöpfe 
ihr ganzes Daſein und das ihrer Beſitzer ausfüllen. 

Dieſe Hunde hier ſchien aber der Donner gerührt 
zu haben. 

Sie trottelten höchſt wohlerzogen vor ſich hin, ſie 
ſetzten die wolligen ſteifen Beine manierlich auf den 
Boden, und ſie bewegten ſich lautlos, beinahe in Reih 
und Glied, hinter dem jungen Manne her. Ihre Köpfe 
waren geſenkt, und keines ihrer Stummelſchwänzchen 
bebte und zitterte vor Uebermut und Lebensfreude, wie 
man das bei dieſer temperamentvollen Raſſe gewohnt iſt. 

Einer der Terrier blieb etwas zurück, hob ſehn⸗ 
ſüchtig ſeinen ſchinalen Kopf mit dem langen, viereckig 
geſchnittenen Kinnbart, ſchnupperte mit gierig zittern⸗ 
der Naſe irgendwo in der warmen Luft herum, warf 
dann einen ſchiefen Blick auf die vollendete Erſcheinung, 
die ſein Herr war, und dann ſchien ihn plötzlich eine 
abgrundtiefe Zerſtreutheit zu packen. In dieſer offen⸗ 
ſichtlichen und prachtvoll geſpielten Zerſtreutheit verließ 
er den Kiesweg und begab ſich abſeits in das Gras. 

Dort ſteckte er ſeine Schnauze tief und bealückt in 
den grünen Teppich, in ſein Stummelſchwänzchen fuhr 
Leben, und dann ſchnaubte er in heftigſtem Entzücken. 
Die geſamte Hundeparade hinter dem jungen Mann 
blieb elektriſiert ſtehen. alle Köpfe wandten fih zu dem 

Eo s Außenſeiter, und ſämtliche Schwänzchen begannen leiſe 
Te zu beben. 

Der junge Mann drehte ſich um. 

„Xenia!“ ſagte er vorwurfsvoll, „du weißt doch, daß 
du nicht auf den Raſen gehen darfſt! Komm her.“ 

Xenia ließ ihre feuchte Schnauze noch einen Augen⸗ 
blick tief im Grasboden ſtecken, warf einen ſchneidend 
wehmütigen Blick von unten herauf, dann nahm ſie 
noch haſtig einen langen Schluck Erdgeruch und kam 
melancholiſch herbei. 

Der junge Mann drückte ſeinen Panama tiefer in 
die Stirn, und die Karawane wanderte weiter. 

Bisweilen ging einer der Foxe voraus. warf einen 
ſcheuen Blick zu der Geſtalt hinauf und blieb wieder 
reſigniert zurück. Man hätte das Geſicht des Mannes 
ſchön nennen können, wenn es nicht ſo bläßlich geweſen 
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wäre, und wenn nicht ſeine Züge etwas Allzuweiches = 
und etwas Allzuzartes gehabt hätten. Er war lang x 
aufgeſchoſſen und ſehr ſchlank. Seine Hände waren ſo Ca 
weiß und fo übermäßig gepflegt, daß man fie, hätten ç 
fie zu einer Frau gehört, wundervoll hätte finden N 
können. Merkwürdig in dieſem Geſicht war nur das 7 
auffallend kantige Kinn, das in keiner Weiſe zu der BE 
Zartheit der Wangen, des Mundes, der Augen und der 2 


Stirn paßte. 


. 


In einem blühenden Gebüſch rumorte ein Mann EN 
mit einer Schere, einer tadellos ſauberen grünen EL 
Schürze um den ungeheuren Bauch und mit einer 2 
wackligen Stahlbrille auf der roten Naſe. 

„Guten Morgen, Kubalke,“ ſagte der junge Mann. RS 

„Guten Morgen, Herr Khevenhüller,“ antwortete TR 


der Gärtner und rückte gewohnheitsgemäß mit der 
Rechten einen Hut aus der Stirn, den er gar nicht 
aufhatte. 

„Sie ſollten bei der Hitze etwas auf dem Kopf 
tragen, Kubalke,“ riet Herr Khevenhüller, „es iſt nicht 
fal wenn die Sonnenſtrahlen direkt auf die Haut 
allen.“ 


125 


Y 


„Richtig fo was!“ erklärte der Gärtner, „richtig! E 
Mir läuft die ganze Zeit ſchon der Schweiß in die = 
Schnauze ...“ ie 

Herr Khevenhüller zog die Augenbrauen zuſammen⸗ Bun 
und der Dicke ſtarrte ihn erſchrocken an. 72 

„Webers Geſicht,“ verbeſſerte Kubalke haſtig. 25 

„Guten Morgen, Kubalke,“ ſagte der junge Herr zu 
nachſichtig. * 


„Guten Morgen, Herr Khevenhüller!“ antwortete 
der Gärtner und verſchwand ſchleunigſt in ſeinem Ge⸗ 
büſch. Niemand ſah, daß er dort die Gartenſchere 


wütend ins Gras ſchmetterte und ſich über die kahle N 
Stirn fuhr. a 
„Ich hau bald hier ab,“ murmelte er, „mir zu vor⸗ A 


nehm.“ 

Herr Khevenhüller hatte fih vom Hauptweg abge- 
wandt und ſpazierte nun mit ſeinem wohlerzogenen 
Gefolge einen engen Pfad entlang, der genau ſo ſorg⸗ 
fältig mit zartem, weißen Kies beſtreut war wie alle 
Wege im Park. Der Pfad endigte bei einer kleinen 
Gartenpforte, ſie war hellgrün lackiert und blitzte ihrer⸗ 
ſeits genau ſo, wie alles in dieſem hochherrſchaftlichen 
Anweſen. 
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Die Tür drehte ſich lautlos in ihren Scharnieren, AN 
und der junge Herr ftand an der Landſtraße. N 
Verdutzt blieb er ſtehen, und die Foxe erhoben ein FAI 


dumpfes, gemeinſchaftliches Knurren. 


Am gegenüberliegenden Straßenrand hielt ein ==) 
kleines Automobil. Es war keineswegs ein Luxus⸗ 62 
geſchöpf feiner Raſſe. Zwar ſchien es einmal mit präch⸗ A 
tiger roter Farbe lackiert geweſen zu fein, aber jetzt ſah . 


allenthalben das graue Blech hervor. Kotflügel waren 
nicht vorhanden. Die beiden Sitze waren bedeckt mit 
altem Leinen. Die Haube ſtand offen. 
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Und weit und breit war niemand zu ſehen. 

Neugierig blickte der junge Mann die Straße 
hinauf und hinunter, aber er konnte niemand entdecken, 
und höchſt betroffen machte er einige Schritte auf die 
Straße hinaus. 

In dieſem Augenblick richtete ſich hinter dem Fahr⸗ 
zeug eine Geſtalt auf, die dem jungen Herrn nicht nur, 
ſondern auch ſeiner Begleitung einen heftigen Schrecken 
einjagte. Die Foxe begannen unverzüglich trotz ihrer 
beiſpiellos guten Erziehung ein gemeinſames Ober⸗ 
lippenhochziehen und hinterher ein gemeinſames, viel⸗ 
ſtimmiges Knurren. 

Da drüben hinter dem Auto erhob ſich zunächſt ein 
hochblonder Schopf wirrer Haare, zwei nackte Arme 
und ein großer Schraubenſchlüſſel warfen die Haare 
aus einem erhitzten, roten Geſicht, und über dieſes Ge⸗ 
ſicht liefen ſchwarze Streifen und dunkle Flecken, dazu 
wurde jetzt die gelbe Bluſe ſichtbar, und das Ganze war 
eigentlich, wenn man romantiſch fein wollte, ein 
Indianerhäuptling in voller Kriegsbemalung. 

„Na alſo,“ ſagte eine ſehr verärgerte Stimme, „da 
lebt wenigſtens jemand in dieſer gottverlaſſenen Gegend. 
Wundert mich ſehr. Kommen Sie mal in drei Deibels 
Namen herüber. Ich tue Ihnen nichts.“ 

Die Hunde faßten ſich zuerſt. 

Xenia, kraft ihrer Eigenſchaft und Würde als Grok- 
mutter, Schwiegermutter, Mutter, Schweſter, Schwä⸗ 
gerin und Couſine innerhalb der Hundeſippſchaft, be- 
gann zuerſt höflich zu wedeln und trottelte vorſichtig 
über die Straße. 

„Xenia!“ rief der junge Mann mißbilligend. 

„Ich freſſe keine Hunde,“ ſagte der Indianerhäupt⸗ 
ling, „kommen Sie ſchon mal her und packen Sie mit 
an, du lieber Himmel.“ 

Der junge Mann machte einige Schritte und lüftete 
ſeinen Panama. i 

„Ja, bitte ſehr?“ fragte er höflich. 

In der Tat, dachte er beklommen, es iſt ein 
Mädchen. 

Aber dieſes Mädchen ſah ihn gar nicht an, ſondern 
beugte ſich wieder in den Motor unter die Haube. 

„Mit „Bitteſehr' ift gar niſcht getan,“ kam ihre 
Stimme, „die Dichtung wird zum Teufel ſein.“ 

Sie richtete ſich auf und kletterte in den Sitz, ihre 
Röcke flogen, ſie fuhr ſich über das erhitzte Geſicht und 


trat auf den Anlaſſer. 


Gleich darauf ſprang ein Rudel zu Tode er⸗ 
ſchrockener Terrier entſetzt zur Seite, und der junge 
Mann fuhr heftig zuſammen. Der Motor ſchoß um ſich 
wie eine Maſchinengewehrkompanie im Dauerfeuer. 

Das Mädchen ſtellte den Motor reſigniert ab. 

„Die Dichtung iſt zum Teufel!“ fuhr ſie den ver⸗ 
dutzten jungen Mann an und kletterte wieder herunter. 

„Eine Dichtung?“ erkundigte er ſich ſchüchtern. 

„Natürlich! Aber keine von Goethe, ſondern eine 
aus Kupfer und allſowas, wenn Sie etwas von Motoren 
verſtehen.“ 

„Leider nicht,“ geſtand er. 

Jetzt ſah ſie ihn zum erſten Male voll an, ihre 
Augen wurden größer, und ihr Mund verzog ſich 
ſpöttiſch. Sie ließ ihre Blicke langſam von ſeinem Hute 
an abwärts wandern. 

Er ließ es ſich gern gefallen, denn er wußte, wie 
fabelhaft er immer angezogen war. 

„Berber Khevenhüller,“ ſtellte er ſich vor und zog 
artig ſeinen Panama. Sie warf noch einen Blick auf 
ſeine ſorgfältige Friſur, dann ſchob fie die Unter- 
lippe vor. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


„Ach du Donner,“ bemerkte ſie verblüfft, „wo ſind 
Sie denn ausgeſprungen? Oder wird hier in der Nähe 
vielleicht ein Film gedreht? Oder ſind Sie ein Mäd⸗ 
chen? Reden Sie doch bitte nochmal was, ob Sie ne 
Baßſtimme haben.“ 

Der junge Mann ſtutzte. 

Aber bevor er eine Antwort geben konnte, war das 
Intereſſe des Mädchens ſichtlich ſchon wieder erloſchen, 
ſie ging verſtimmt um den Wagen herum, klopfte mit 
i an die Räder, dann trat ſie drei Schritte 
zurück. 

„Sehen Sie ſich das an. Acht Tage geſchuftet wie 
ein Schwerverbrecher. Aufgepaßt auf jede Schraube. 
Die Kiſte ſtand ein Jahr unbenützt. Ich habe fte ge- 
ſchenkt bekommen. Alles war in Ordnung. Tipptopp. 
Und jetzt haben wir den Salat.“ 

Sie drehte ſich um. 
„And jetzt ran wie Blücher. Ziehen Sie den Rod 
aus!“ 

Sie drückte dem jungen Herrn den ſchmutzigen 
Schraubenſchlüſſel in die Hand, kniete ſich auf die 
Straße und kramte in der geöffneten Werkzeugtaſche. 

Berber ſtreifte ſich zögernd die Jacke von den Schul⸗ 
tern und legte ſie ſorgfältig auf den Sitz. 

„Wir müſſen den Deckel abſchrauben,“ erklärte ſie 
ihm ungeduldig, „machen Sie die eine Seite und ich 
die andere.“ 

Und ſchon war der blonde Schopf unter der Haube 
verſchwunden. Berber ging auf die andere Seite und 
ſetzte den Schlüſſel an. Die Schraube bewegte ſich nicht. 
Er zerrte und riß. Er bekam einen roten Kopf vor An⸗ 
ſtrengung. Die Schraube bewegte ſich nicht. Er richtete 
ſich auf. 

Das Mädchen kümmerte ſich nicht um ihn, ſie 
pfefferte gerade ſeinen weißen Rock vom Sitz in den 
Straßengraben und kramte unter den Sitzen nach Werk⸗ 
zeugen. 

Berber machte ſich von neuem an die Arbeit. 

Der Schweiß brach ihm aus, ſeine Hände waren 
ſchon längſt ſchwarz von Fett und Oel, und ſeine un⸗ 
tadeligen Manſchetten ſahen ebenſo aus. 

Schließlich beugte er ſich über die aufgerichtete 
Kühlerhaube zu ihr hinüber. 

„Gnädiges Fräulein, ich glaube, ich kann es nicht.“ 

Dicht vor ihm fuhr der blonde Schopf hoch, und er 
ſah ihr Geſicht ganz aus der Nähe. Es war ſo ſchön, 
trotz der Schmutzflecken, daß er einen Schrecken bekam. 
Zwei blaue Augen flammten ihn empört an. 

„Was? Sie können das nicht? Sie können nicht 
einmal eine Schraube losmachen? Machen Sie doch 
bitte keine Witze! Oder genieren Sie ſich, daß Sie 
dabei etwas ſchmutzige Hände bekommen? Oder was 
iſt mit Ihnen los? Reden Sie doch was!“ 

Er biß ſich empört auf die Lippen. 

„Ich bin dieſe Arbeit nicht gewohnt,“ erklärte er 
ſteif, „dafür hat man ſchließlich Monteure.“ 

Das Mädchen hieb ihren Schraubenſchlüſſel empört 
und faſſungslos auf die Haube, daß ſie klirrte. 

„Monteure!“ wiederholte ſie grimmig. „Monteure! 
Was ſind Sie denn für ein eigentümlicher Menſch! 
Haben Sie in Ihrem Leben noch nie etwas ſelber an⸗ 
gefaßt, nein? Sie putzen ſich wohl auch die Naſe nicht 
ſelber, wie? Wenn ich ſo etwas höre, fahre ich glatt 
aus der Haut. Das regt mich koloſſal auf. In welcher 
Zeit leben Sie denn? Sind Sie denn ſchwerkrank? 
e Sie Knochenfraß oder was? Zum Teufel noch 
einmal .. .“ 
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Die Stimme erſtickte ihr vor Entrüſtung. 

Aber auch der junge Herr war entrüſtet. 

Er fuchtelte mit ſeinem Schraubenſchlüſſel in der 
Luft herum. 

„Das ſind Weltanſchauungen, gnädiges Fräulein!“ 
rief er aus, „Weltanſchauungen! Ich bin dafür, daß 
jedermann nach ſeiner Faſſon lebt. Ich bin für die 
Beſchaulichkeit. Das ift gar kein minderwertiger Be- 
griff, wie Sie zu glauben ſcheinen. Ich habe ſtudiert. 
Ich habe meinen Doktor. Ich beſchäftige mich mit 
Mathematik, wenn Sie das intereſſiert.“ 

Auch er brach vor Empörung ab, und die beiden 
ſtarrten ſich feindſelig an. 

„Wo haben Sie denn ſtudiert?“ fragte ſie kalt. 

„In Rom und in London,“ antwortete er, „ich habe 
bisher im Ausland gelebt. Meine Eltern ſind Aus⸗ 
landsdeutſche geweſen.“ 

„Wo kommen Sie denn jetzt auf einmal her?“ 
fragte ſie weiter. 

Er deutete auf den Park. 

„Meine Tante hat das Landhaus da gemietet in 
dieſem Sommer. Meine Eltern ſind geſtorben.“ 

Sie reichte ihm eine Handvoll Zündkerzen, die ſie 
inzwiſchen abgenommen hatte. 

„Legen Sie die Dinger auf den Lappen dort. Das 
iſt alles ſehr intereſſant, was Sie mir da erzählen. Aber 
daß Sie nicht einmal die Kraft haben, die körperliche 
Kraft, mein Herr, eine Schraube loszumachen, das 
ſpricht gegen Sie. Abſolut. Und daß Sie den mathe⸗ 
matiſchen Doktor haben. Bei uns laufen genug 
Jungens herum, die auch den Doktor haben und trotz⸗ 
dem ſoviel Schrauben und ſo dicke Schrauben losmachen 
können, wie Sie nur wollen. Haben Sie denn ſo viel 
Geld, daß Sie ſich Beſchaulichkeit, wie Sie Ihre Faul⸗ 
heit nennen, leiſten können?“ 

Sie zerrte wütend an den Kontaktdrähten. 

Der junge Herr lächelte verlegen. 

„Etwas Vermögen muß ich ſicher Haben, ſonſt 
könnte ich mir das wirklich nicht geſtatten. Aber ich 
habe mich niemals darum gekümmert. Das macht 
meine Tante. Sie weiß ſicher genau, wieviel Geld ich 
habe.“ 

Sie fuhr auf und ſah ihn an. Machte er jetzt Scherz 
oder ſprach er im Ernſt? 

„Ich intereſſiere mich nicht im geringſten für Ihr 
Geld,“ erklärte ſie kühl, „wahrſcheinlich reicht es aus, 
damit Sie jederzeit friſch gebügelt herumlaufen können.“ 

Er war empört und verletzt über den Ton. in dem 
dieſes fremde Mädchen mit ihm ſprach und über die 
Ausdrücke. die fie gebrauchte. Er nahm fih vor, dieſen 
groben Indianerhäuptling umgehend auf der Straße 
ſtehen zu laſſen. 

Aber das Mädchen nahm von ſeiner Verſtimmung 
gar keine Notiz. 

„Ich kapiere ein ſolches Leben nicht. Es iſt ja an 
und für ſich eine Kleinigkeit, daß Sie keine Schraube 
losmachen können. Aber es wirft ein Licht über Ihr 
ganzes Leben. Können Sie turnen? Können Sie 
ſchwimmen? Können Sie einen Wettlauf mitmachen? 
Können Sie... ach was... wahrſcheinlich können 
Sie nichts von all dem 

„Ich bin ziemlich krank als Kind geweſen,“ ver⸗ 
teidigte er ſich unſicher. „und ich bin heute noch im 
Handumdrehen zum Beiſpiel erkältet. Meine Tante 
paßt ſehr auf mich auf und Herr Abendroth auch. Ich 
dürfte all dieſe Dinge gar nicht tun, von denen Sie 
ſprechen.“. 
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„Wer iſt Herr Abendroth?“ erkundigte ſie ſich kurz. 

„Mein Erzieher,“ antwortete er. 

„Wie alt ſind Sie?“ examinierte ſie erbarmungs⸗ 
los weiter, ohne den Blick vom Motor zu nehmen, an 
dem ſie arbeitete. 

„Zwanzig Jahre alt,“ erwiderte er gehorſam. 

„Und was wird an Ihnen noch erzogen?“ 

Er lachte. 

„Ich weiß nicht. Irgend etwas muß noch an mir 
fein, was erzogen werden muß. Sie machen ſich ſchreck⸗ 
lich luſtig über mich, nicht wahr?“ 

„Natürlich.“ 

„Das dürfen Sie auch. Ich habe ſelber ſchon nach⸗ 
gedacht, ob ich nicht mal einfach losgehen ſoll.“ 

„Was verſtehen Sie unter Losgehen?“ 

„Na, Turnen oder Schwimmen oder ſo was.“ 

Sie richtete ſich auf und betrachtete ihn von 
neuem. Machte er ſich nun wirklich ſeinerſeits über ſie 
luſtig oder redete er im Ernſt? Seine Antworten 
waren von einer ſolchen kindlichen Einfalt, daß ſie 
beinahe gerührt wurde. 

Sie ärgerte ſich ſofort über ſich ſelber. 

„Alſo gefällt Ihnen das Leben, das Sie führen, 
auch nicht?“ 

„Aber doch!“ ſagte er aufrichtig, „es iſt gerade das 
Richtige für mich. Ich fühle mich ſehr wohl dabei.“ 

„Uebrigens heiße ich Matheſi,“ ſagte das Mädchen 
unvermittelt, „Matheſi Stumm .. . Und ich mache mir 
nichts aus einer pickfeinen Lebensführung und aus Be⸗ 
ſchaulichkeit und ſo weiter. Ich bin für körperliche 
Anſtrengung und für vernünftige Arbeit.“ 

„Würde mich ſehr wundern, meine Dame, wenn 
Sie ſelber etwas Vernünftiges arbeiten könnten,“ ſagte 
in dieſem Augenblick eine helle Stimme in der Nähe. 

Die beiden drehten ſich verblüfft um. 

Es war niemand zu ſehen. 

„Ich ſitze unter der Hecke im Straßengraben,“ er⸗ 
klärte die Stimme. „wenn es nicht ſo verdammt heiß 
wäre, würde ich hinkommen und mich vorſtellen, ob⸗ 
wohl ich nicht viel vorſtelle.“ 

Die Stimme ging in ein heftiges Kichern über. 

„Wo find Sie denn?“ erkundigte ſich Matheſi 
ärgerlich. 

„Zwei Meter ſüdöſtlich der Gartenpforte, einen 
halben Meter unterhalb der Hollunderhecke, dicht am 
Holzzaun!“ ſagte die Stimme gelaſſen, und jetzt, als 
ſie ihre Blicke dorthin wandten, ſahen ſie auf der 
anderen Straßenſeite jemand im Graben ſitzen. Aus 
dem Gras der Böſchung hob ſich ein brandroter Kopf, 
und ein über und über mit anſehnlichen Sommer⸗ 
ſproſſen überſätes Geſicht nickte ihnen vergnügt zu. 

Das Rudel der Fore, das bisher träge am Straßen⸗ 
graben neben dem Auto gelegen hatte, war zuerſt ſtarr 
vor Entrüſtung, dann aber heulte es einmütig vor 
Wonne auf und wie aus Piſtolen geſchoſſen ſauſten ſie 
hinüber, rutſchten im Schwung des Anlaufs auf den 
Baumen, als fie bremſten und tobten außer fih an dem 
Fremden hinauf. fo daß fein Geſicht wie in einer 
weißen, ſpringenden Wolke verſchwand. 

Der Fremde ſchien ſich nicht viel aus dieſer Be⸗ 
läſtiaung zu machen, er nahm nur nachläſſia den langen 
Strohhalm aus dem Mund und fuchtelte damit herum. 
Berber war hingegangen. um Teine Hunde zu beruhiaen. 

„Xenia! Vita! Bili! Bunzel! Cheri! Whiſky! 


Soda!“ rief er beiorgt, und es dauerte eine Weile bis 


er die Meute hinter der Gartenpforte verſorgt hatte. 
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Matheſi runzelte die Stirn, dann machte ſie einige 
Schritte über die Straße und beſah ſich den plötzlichen 
Sprecher aus der Nähe. 

„Ein Landſtreicher,“ ſtellte ſie ruhig feſt, „ich 
dachte, das gäbe es nicht mehr. Haben Sie die ganze 
Zeit hier geſeſſen? Ich wundere mich nur, daß Sie nicht 
auf den Einfall gekommen ſind, mir zu helfen.“ 

Der Wanderer hatte ſich aufgerichtet. Es war ein 
junger Menſch in einer unſäglich abgetragenen Leinen⸗ 
jacke und einem verwaſchenen, ehemals blauen Hemd, 
nur ſeine derben Halbſchuhe und ſeine kurzen Hoſen 
waren noch halbwegs anſtändig. Er wandte ſich zu 
Berber. 

„Ihre Hunde, mein Herr,“ ſagte er anerkennend, 
„Ihre Hunde haben vorzügliche Namen.“ 

Er grinſte heftig und zog ſeinen Strohhalm durch 
die Zähne. 

Matheſi ſtreifte ihn mit einem kurzen Blick. 

„Ich möchte bloß wiſſen,“ ſagte ſie, „woher Sie ſich 
ſo umſtändlich ausdrücken können. Und was das ver⸗ 
nünftige Arbeiten betrifft, ſo ſcheinen Sie in Ihrem 
Leben wenig Vernünftiges getan zu haben. Sonſt ſäßen 
Sie nicht im Straßengraben, ſondern an einem ordent⸗ 
lichen Tiſch und würden mittageſſen.“ 

Der Landſtreicher lächelte zu dieſer erbarmungs⸗ 
loſen Behauptung. 

„Fünf ſind gerade und vier ungerade,“ erklärte er 
geheimnisvoll. 

„Das verſtehe ich nicht,“ antwortete Matheſi brüsk, 
„aber wenn Sie von Alkohol reden, wäre es mir lieber, 
Sie verſtünden etwas von Motoren. Sie könnten ſich 
eine Mark verdienen.“ 

„Eine Mark verdiene ich mir ſehr gerne,“ erwiderte 
der Fremde, „und meine umſtändliche Ausdrucksweiſe 
koſtet Sie nicht einmal einen Aufſchlag. Ich habe Sie 
mit dieſer famoſen Kiſte ankommen hören. Ich war 
neugierig, was Sie tun würden. An dieſem Luxus⸗ 
wagen iſt natürlich keine Dichtung entzwei. Die Dich⸗ 
tungen ſind vollkommen in Ordnung. Meine liebe, 
junge Dame, es wird eine Düſe verſtopft ſein.“ 

„Ach nein!“ ſtaunte Matheſi ungläubig, „ich bin 
nicht Ihre liebe, junge Dame. Und da laſſen Sie mich 
hier herummurkſen! Herr, können Sie nicht Ihre 
Beſtien zur Ruhe bringen, man verſteht ſein eigenes 
Wort nicht.“ 

Man verſtand in der Tat ſein eigenes Wort nicht. 
Hinter der Gartenpforte heulten und wimmerten die 
Terrier, ſtemmten ſich an die Latten, und einer ocr- 
ſuchte, über den anderen wegzuklettern, um mitanſehen 
zu können, wie in der Nähe ihres Herrn ſich ein Weſen 
herumtrieb, ein Landſtreicher, dem jedwelcher Hund in 
der Welt, ſeitdem die Welt beſtand und es Hunde gab, 
pflicht⸗ und inſtinktmäßig die Hoſen zu zerreißen hatte. 

Berber ging hin und öffnete die Gartenpforte. 

„Setzt euch hin!“ ſagte er. „Platz!“ 

Und dann wanderte er eine Strecke in den Weg 
hinein, zwiſchen den Büſchen entlang, rang die Hände 
vor ſeiner Bruſt, ſtarrte in die Baumkronen und 
flüſterte vor ſich hin. 

„Mein Gott ... wenn ich nur Mut hätte 
blindlings ... daß es jo etwas Wunderbares auf der 
Welt überhaupt .. überhaupt .. gibt.“ 

Plötzlich machte er kehrt, rannte zurück, ſchlug die 
Tür hinter ſich zu und kam atemlos beim Wagen an. 

Der junge Landſtreicher betrachtete ihn ſpöttiſch. 

Dann deutete er auf den Park und jagte! „Ich 
nehme an, daß Sie da drin wohnen und daß es auf 
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dieſer hochherrſchaftlichen Beſitzung ſicher ein Auto gibt, 
ich nehme weiter an, daß Sie nicht ſelber fahren, und 
alſo muß doch ein Chauffeur hier irgendwo in der Nähe 
ſein, was?“ 

Berber war faſſungslos. 

Er ſtarrte das Mädchen an. 

„Aber natürlich ...“ stotterte er, „aber natür- 
lich . .. daran habe ich gar nicht gedacht ... ſelbſt⸗ 
verſtändlich . .. wir haben fogar zwei Chauffeure 
ich werde gleich einen holen ...“ 

Matheſi ſtand vor dem Kühler ihres Wagens, einen 
ſchmutzigen Lappen in der Hand, mit dem ſie eine Kerze 
reinigte, ſie ſah den jungen Herrn aus ihren ſtrahlen⸗ 
den großen blauen Augen fröhlich an, und tauſend 
übermütige Lichter zuckten darin. Der leichte Wind 
wehte in ihren Haaren. 

„Laſſen Sie nur,“ bemerkte ſie gutmütig, „das iſt 
Ihnen ſehr ſpät eingefallen. Dieſer Wandersmann hier 
ſoll erſt mal die Düſe nachſehen. Möchte gerne wiſſen, 
ob er recht hat oder nicht.“ 

In dieſem Augenblick wurde die Gartenpforte ge⸗ 
öffnet und ein dürrer, älterer Herr in einem gras⸗ 
grünen Anzug und mit einer mächtigen Hornbrille auf 
der Naſe wurde ſichtbar, er ſah ſich aufgeregt um, und 
dann entdeckte er, was er ſuchte. 

„Berber,“ ſagte er mit ſcharfer Stimme, „Frau 
Baronin wartet mit dem Eſſen. Ich habe Sie ſchon im 
ganzen Park geſucht.“ 

Der junge Mann ſchluckte verlegen. 

„Ich kann jetzt nicht abkommen, Herr Abendroth. 
Die junge Dame hier hat eine Panne. Würden Sie ſo 
freundlich ſein und einen der Chauffeure heraus⸗ 
ſchicken?“ 

Herr Abendroth verzog keine Miene. 

„Im Landhaus wird jetzt zu Mittag gegeſſen. Frau 
Baronin würde es ſehr übel nehmen, wenn ich die 
Hausordnung ſtören würde. Sie wiſſen, daß Frau 
Baronin auf die Minute pünktlich iſt.“ 

„Nun ja,“ murmelte Berber mißmutig. 

Matheſi lächelte. 

„Dieſer wildgewordene Parkwächter iſt alſo Ihr 
Erzieher?“ fragte ſie leiſe. 

„Ja,“ flüſterte Berber. 

„Und wieſo heißen Sie eigentlich Berber?“ flüſterte 
Matheſi amüſiert zurück, „ich habe dieſen Namen noch 
niemals gehört.“ 

„Ich kann nichts dafür,“ wiſperte Berber. 

Herr Abendroth wurde ungeduldig. 

„Soll ich Frau Baronin melden, daß Sie keine Luſt 
haben, zum Eſſen zu kommen?“ 

„Jawohl!“ rief der junge Herr plötzlich, „jawohl! 
Melden Sie das!“ 

„Bravo!“ brüllte der Landſtreicher ſo laut, daß 
alle zuſammenfuhren, „das iſt einmal ein kräftiges 
Wörtlein! Bravo! Prächtig!“ 

Herr Abendroth betrachtete befremdet die Straßen⸗ 
graben⸗Erſcheinung und rückte an ſeiner Hornbrille. 

Er fand es tief unter ſeiner Würde, ſich mit dieſer 
Erſcheinung abzugeben. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte er, „ob Sie ſich klar darüber 
ſind, Berber, was Sie damit anrichten. Frau Baronin 
wird faſſungslos ſein.“ 

Berber wurde unſicher. 

Matheſi ſtampfte mit ihren ſchönen Beinen un⸗ 


geduldig auf. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Umschau 


Nattomitz 


Unter den Zug geraten 


Auf einem Bahnsteig des Kattowitzer Bahn- 
hefes ereignete sich ein tragischer Unglücks- 
fall. Die 4ajährige Sala Blumenfrucht aus 
Modrzeiöw bestieg versehentlich den Personen- 
zug nach Dziedzitz. Bei der Abfahrt bemerkte 
die Frau ihren Irrtum und versuchte abzu- 
springen. Sie geriet jedoch unter die Räder 
und wurde ungefähr 30 Meter mitgerissen. Als 
der Zug zum Stehen gebracht werden konnte, 
fand man die Blumenfrucht nur noch als 
Leiche vor. 


Ruptau 
Mit Zaunlatte und Messer 


Nach einer Hochzeit im Lokal Surma in 
Ruptau bei Bad Jastrzemb kam es zu einer 
schweren Messerstecherei. Der in Nieder- 
Schwierklan wohnhafte 20ijährige Richard Gym- 
baiczyk hatte beim Tanz wegen eines Mäd- 
chens mit zwei jungen Leuten aus Ruptau 
einen Streit. Als er sich auf den Heimweg 
machte, lauerten ihm die beiden auf. Einer 
brachte ihm mit einer Zaunlatte schwere Kopf- 
verletzungen bei, während ihm der zweite drei 
Messerstiche in den Rücken versetzte. Der 
Schwerverletzte wurde zum Badearzt in Jast- 
rzemb, Dr. Typrowicz, gebracht, von wo aus 
er, nach der Anlegung eines Notverbandes, in 
das Kreiskrankenhaus Loslau geschafft wurde. 
Einer der Täter, der 2ljährige Roman Czyz 
aus Ruptau, wurde festgenommen. Er weigert 
sich jedoch, den Namen seines Komplizen an- 
zugeben. 


Nieder-Lazisk 
„Bände hoch und Geld her!“ 


Nicht wenig erschrak die Familie Schwierkot 
aus Nieder-Lazisk, als auf einmal die Fenster 
eingeschlagen wurden und drei maskierte, mit 
Revolvern bewaffnete Banditen mit dem Rufe 
„Hände hoch und Geld her“ in die Stube klet- 
terten. Schwierkot stürzte sich auf die Ban- 
diten, wurde aber derart geschlagen, dass er 
sich der Uebermacht ergeben musste. Er 
wurde gezwungen, eine Sparbüchse herauszu- 
geben, in der sich aber nur ein Zloty befand. 
Die Räuber durchsuchten darauf die Wohnung, 
fanden aber kein Geld niehr und verschwanden 
Wieder. 


Janow 


Sie wollten mehr heraus haben 
als eingezahlt war 


Auf dem Postamt in Janow erschienen der 
einundzwanzigiährige Emil Drzyzga aus Myslo- 
witz, Stawiska 1, sowie der neunzehnjährige 
Karl Karpicak aus Nickischschacht, Koleiowa 
Nr. 9, um von einem Sparkassenbuch, das auf 
den Namen Drzyzga lautete, einen Betrag von 
23 Zloty abzuheben. Der Beamte, dem das 
Benehmen der beiden Burschen verdächtig 
vorkam, prüfte das Sparkassenbuch nach und 
machte die Feststellung, dass die tatsächliche 
Einzahlung von 10 Zloty durch Hinzusetzen 
einer 4 auf 104 Zloty gefälscht worden war. 
Nach Verhaftung der beiden Betrüger ergab 
die weitere Untersuchung, dass die beiden Ver- 
hafteten die Fälschung gemeinsam ausgeführt 
katten. Auf den gefälschten Sparkassenbetrag 
hatten sie bereits am 21. November auf dem 
Postamt in Nikolai 15 Zloty und am 22. No- 
vember beim Postamt in Emanuelssegen 65 
Zloty abgehoben, ohne dass hier ein Verdacht 
rege geworden war. Erst in Janow ereilte die 
Fälscher ihr Schicksal. Sie wurden ins Poli- 
zeigefängnis eingeliefert. 


Nikolai 
Der kopflose Inkassenf 


Der Inkassent Josef Spitz aus Biala meldete 
der Nikolaier Polizei, das ihm während des 
Aufenthalts an der Nikolaier Tankstelle am 
Ring aus seinem Auto von einem Dieb die 
Aktentasche mit 3000 Zioty und Danziger Gul- 
den, sowie Reichsmark im Gesamtwerte von 
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im Lande 


3800 Zloty gestohlen worden sei. Er hatte den 
Verlust erst bemerkt, als er sich in Tichau 
Wieder zu einem Kunden begeben wollte. Er 
fuhr darauf sofort nach Nikolai zurück, um den 
Diebstahl der Polizei zu meiden. Zu gleicher 
Zeit kam aus 'Tichau ein telephonischer Anruf, 
dass dort eine Aktentasche mit einem grossen 
Geldbetrag gefunden worden sei. Es stellte 
sich heraus, dass der Inkassent beim Bezahlen 
an der Nikolaier Tankstelle die Aktentasche 
mit dem Geld auf das Trittbrett des Autos ge- 
stellt hatte und dann nach Tichau weitergefah- 
ren war. Dort erst fiel die Tasche vom Tritt- 
brett und wurde vun den Arbeitslosen Theodor 
Krzyzowski und Alois Kroczek gefunden, die 
sie auf der Polizeiwache ablieferten. Als Be- 
lohnung versprach der überglückliche Inkas- 
sent, den Arbeitslosen ie einen neuen Anzug 
schenken zu wollen. 


Chorzow 
Pferd hält einen Zug an 


Passanten, die die Zufahrtstrasse zur frühe- 
ren Germaniabrücke in Chorzow I pässierten, 
erlebten kürzlich einen ungewöhnlichen Vor- 
fall. Der Kutscher Hecht führte einen Gaul, 
der plötzlich vor einen ankommenden Kraft- 
wagen scheute. Der Kutscher verlor die Ge- 
walt über das Pferd. Mit einem mächtigen 


Sprung setzte das Pferd über das Eisengelän- 
der hinweg und sprang etwa drei Meter tief 
auf die Eisenbahnschienen herunter. Der Gaul 
kam zu Fall, und im gleichen Augenblick kam 
vom Bahnhof ein Personenzug her. Der Loko- 
motivführer hatte den Zwsichenfall jedoch be- 
merkt und brachte den noch langsam fahren- 
den Zug zum Stehen, bevor der Gaul über- 
fahren wurde. Wie festgestellt wurde, hatte 
sich der Gaul durch den Absprung keine Ver- 
letzungen zugezogen. Es kostete aber immer- 
hin Mühe, ihn wieder auf die Beine und über 
das Eisengeländer zu bringen. Mit Verspätung 
konnte der Personenzug die Fahrt nach 
Beuthen fortsetzen. 


Lonkau 
Sroßfeuer 


Die Feuerwehren aus Pless, Poremba, Gross- 
Weichsel und Gottschalkowitz wurden nach 
Lenkau alarmiert, wo im Anwesen des Land- 
wirtes Ludwig Brudek ein Feuer wütete. Ob- 
wohl die Wehren stundenlang mit grösster 
Aufopferung gegen das Flammenmeer an- 
kämpften, wurde die grosse Scheune mit sämt- 
lichen Erntevorräten vernichtet. Ausserdem 
flelen den Flammen mehrere landwirtschaft- 
liche Maschinen, darunter ein wertvoller An- 
triebsmotor, zum Opfer. Der Schaden über- 
steigt 20 000 Zioty. Wie die Ermittlungen er- 
geben haben, soll kurz vor dem Brande ein 
Dienstmädchen des Besitzers mit einem offenen 
Lichte in der Scheune hantiert haben. 


Aus Deutsch- Schlesien 


Ruhnau 
Rohlinge mißhandeln einen Greis 


In Kuhnau verübten zwei junge Burschen 
eine verabscheuungswürdige Tat. Als in den 
Abendstunden der 73 Jahre alte Rentner Sko- 
zyllas sich auf dem Heimwege befand, wurde 
er von zwei jungen Männern angefallen und 
mit Knüppeln mehrere Male über den Kopf 
geschlagen. Auf die Hilferufe des alten Mannes 
flüchteten die Täter. Der Ueberfallene hat er- 


hebliche Verletzungen erlitten, die infolge 
seines hohen Alters zu Besorgnissen Anlass 
geben. . 
Gleiwitz 


Motorrad mit Fuhrwerk zusammengestoßen 


Auf der Rybnikerstrasse in Gleiwitz stiessen 
ein Motorrad und ein Fuhrwerk zusammen. 
Der Lenker des Kraftrades und sein Mitfahrer 
wurden verletzt und mussten ins Krankenhaus 
gebracht werden. Das Kraftrad wurde erheb- 
lich beschädigt. Nach den bisherigen Ermitt- 
lungen trifft den Lenker des Fuhrwerks die 
Schuld an dem Unfall, weil er angeblich auf 
dr falschen Strassenseite und ohne Licht ge- 
fahren ist. 


Hindenburg 


Arbeiter durch einsfürzende Kohlenmassen 
Schwer verletzt 


Auf den Delbrückschächten in Hindenburg 
ereignete sich unter Tage ein schwerer 
Arbeitsunfall. Die Häuer Oskar Dietrich und 
Ludwig Schlachta aus Hindenburg wurden von 
einstürzenden Kohlenmassen verschüttet und 
schwer verletzt. Dietrich erlitt erhebliche 
Rückenverletzungen, Schlachta trug eine Lun- 
genquetschung und einen Beckenbruch davon. 
Die beiden verunglückten Bergknappen wur- 
den dem Knappschaftskrankenhaus zugeführt. 


Hannsdorf 


Gefährliche Räuberbande unschädlich 
gemachf 


In die Wohnung des Gastwirts Lucker in 
Hannsdorf im tschechischen Grenzgebiet wurde 
ein dreister Einbruch verübt, bei dem den 
Tätern Geld und Wertsachen in Höhe von 
148 000 Kronen in die Hände fielen. Durch das 
rasche Zugreifen der Gendarmerie war es 


möglich, zunächst einmal den Arbeiter Stanzel 
aus Buchelsdorf bei Schönberg dingfest zu 
machen, der schliesslich gestand, Mitglied 
einer geiänrlichen Räuberbande zu sein, die 
bereits seit Jahren die Umgegend unsicher 
machte. Die weiteren Nachforschungen der 
Fahndungsbehörde hatten ein überraschendes 
Ergebnis. In einem Stall fand man Bargeld 
und Wertsachen im Gesamtwert von 42 000 
Kronen. Auch ein Teil des bei dem Gastwirt 
Lucker gestohlenen Geldes konnte zutage ge- 
fördert werden. Die Ermittlungen der Polizei 
gehen weiter. In der Angelegenheit sind be- 
reits zahlreiche Verhaftungen erfolgt. 


Wer wirbt einen 
neuen Leser? 


Schönwald 
Ueberfallen und beraubt 


Ein Steigermeister aus Schönwald wurde 
nachts auf dem Wege zum Gehöft seiner El- 
tern von einen Unbekannten überfallen und 
mit einer Zaunlatte niedergeschlagen. Der 
Täter raubte ihm die Barschaft von 70 RM. 
Der Ueberiallene trug Verletzungen am Hinter- 
kopf davon. 


Pilzendorf 
Derbrühungstod eines Kindes 


Das zweijährige Söhnchen der Familie 
Foitzik aus Pilzendorf fiel in einem unbewach- 
ten Augenblick in eine mit heissem Wasser 
gefüllte Wanne und zog sich schwere Ver- 
brühungen zu. Das bedauernswerte Kind 
wurde sofort in das Hindenburger städtische 
Krankenhaus geschafft. Es konnte jedoch 
nicht mehr gerettet werden und verstarb am 
Montag. 


Aus 


Stengelteile und der Stolonen. 


luna 


un riti if innit 


Oberſchleſiſcher Landbote 


fee ke 


Kartoffelſchorf 


Der gewöhnliche Kartoffelſchorf gehört zu den 
wichtigſten Kartoffelkrankheiten. Beſonders in 
dieſem Jahre iſt er weit verbreitet, da die 
Witterungsverhältniſſe ſehr günſtig waren, 
trockene, warme Sommer fördern bekanntlich die 
Entwicklung. Auch die Bodenart iſt von großem 
Einfluß. Die Schorfpilze ſind ausgeſprochen luft⸗ 
bedürftig, ſo daß die Kartoffel auf leichtem 
Sandboden beſonders anfällig iſt, auf ſchwerem, 
lehmigem Boden dagegen weniger. Die wirt⸗ 
ſchaftlichen Schäden durch die Kartoffel⸗ 
ſchorfkrankheit find außerordentlich groß. 
Schorfige Kartoffeln weiſen einen unangeneh⸗ 


men Erdgeruch auf, der den Geſchmack beiein⸗ 


trächtigt. Sie ſind infolgedeſſen als Speiſeware 
kaum abzuſetzen. Auch wird die Haltbarkeit un⸗ 
günſtig beeinflußt, im Winter tritt leicht Fäul⸗ 
nis ein. Schorfige Kartoffeln können zwar als 
Pflanzgut verwendet werden, da ſie normal kei⸗ 
men; trotzdem iſt ihre Ablehnung berechtigt, weil 
ſtark ſchorfige Pflanzkartoffeln immer ein Zei⸗ 
chen dafür ſind, daß es ſich um eine ſchorfanfäl⸗ 
lige Sorte handelt. 

Beim gewöhnlichen Kartoffelſchorf handelt es 
ſich um eine Schalenerkrankung der Kartoffel⸗ 
knolle. Verurſacht wird die Krankheit durch 
verſchiedene Arten von Strahlen⸗ 


pilzen (Actinomyces), die faſt in allen Ager- 


böden weit verbreitet ſind. Es werden faſt aus⸗ 


ſchließlich die Kartoffelknollen befallen, gelegent⸗ 


lich bemerkt man auch Erkrankungen der unteren 
Die Verände⸗ 
rungen auf den Schalen find je nach Boden- und 
Witterungsverhältniſſen, Verſeuchungsgrad des 
Bodens und Sorte verſchieden. Zunächſt bemerkt 


man kleine, kreisrunde Flecken, die regellos über 


die ganze Schale verſtreut ſind. Bei ſtärkerem 


Befall wird die ganze Knollenoberfläche über⸗ 
zogen. 


Im allgemeinen unterſcheidet man nach 
der äußeren Form verſchiedene Arten: Flach⸗ 
ſchorf, Buckelſchorf und Tiefſchorf. Beim Flach⸗ 
ſchorf werden nur die oberen Teile der Schale 


ergriffen, der Tiefſchorf dringt tiefer in die 


Knolle ein und bildet kraterförmige Löcher, die 


mehrere Millimeter tief ſind, beim Buckel⸗ 
ſchorf ſieht man dagegen nach außen gewölbte 
Mit Beendigung 


Veränderungen der Schale. 
des Wachstums der Knollen hört auch die Aus⸗ 


breitung des Schorfes auf. Eine Weiterverbrei⸗ 


tung der Krankheit während der Lagerung im 
Winter findet alfo nicht ſtatt. Nicht felten wird 
der Kartoffelſchorf mit anderen ähnlichen Krank⸗ 
heiten, die aber an ſich harmlos ſind, verwechſelt. 
Einmal handelt es ſich um die ſog. Krätze, die 
durch Beſchädigungen der Schale durch Milben, 
Tauſendfüßler uſw. verurſacht wird, dann um 


die Schalenriſſigkeit, die auf vorübergehenden 


Wachstumsſtörungen beruht, die Schale verkorkt 
ſich dann vorzeitig, ſo daß bei einem Weiter⸗ 
wachſen der Knolle ein Zerreißen eintritt. 

Für die Bekämpfung des Kartoffel- 
ſchorfs kommen verſchiedene Maßnahmen in 
Frage. Die direkte Bekämpfung durch Abtötung 
der Pilze mittels geeigneter Beizlöſungen 
(3. B. 1 Prozent Sublimatlöſung) ift 
in Amerika mit gutem Erfolg durchgeführt wor⸗ 
den. Die Beizung muß rechtzeitig vor der Kei⸗ 
mung vorgenommen werden. Bei ſtark ſchorfi⸗ 
gem Pflanzgut iſt der Erfolg nur gering. Wich⸗ 
tiger ſind für unſere Verhältniſſe Maßnahmen 
hinſichtlich Fruchtfolge, Düngung und 
Auswahl ſchorffreier Sorten. Kar⸗ 
toffeln dürfen nicht zu oft hintereinander ange⸗ 
baut werden, da ſonſt eine ſtarke Anreicherung 
des Bodens mit Schorfpilzen erfolgt. Bekannt 
iſt, daß die alkaliſchen Reaktion des Bodens die 
Entwicklung der Schorfpilze fördert, während ihr 
Wachstum auf ſauren Böden gehemmt wird. In⸗ 
folgedeſſen wird man übermäßige Kalk⸗ 
gaben vermeiden und nach Möglich⸗ 
keit ſauer wirkende Düngemittel 
verwenden. Die Stärke des Schorfbefalls 
kann dadurch weſentlich eingeſchränkt werden; 
allerdings ſpielen die Witterungsverhältniſſe da⸗ 
bei eine große Rolle. Sauere Düngemittel dür⸗ 
fen auch nur ſo weit herangezogen werden, als 
dadurch andere ſäureempfindliche Pflanzen nicht 
geſchädigt werden. Ohne ausreichende Kalkung 
laſſen ſich auf unſeren leichten Böden, die ja für 
den Kartoffelbau in erſter Linie in Frage kom⸗ 
men, befriedigende Ernten nicht erzielen. Es 
empfiehlt ſich aber auf jeden Fall, die Rali- 
gabe in der Fruchtfolge zeitlich möglichſt 
weit entfernt von der Kartoffel zu 
verabreichen. Beſonders bewährt hat ſich in 
dieſer Richtung, den Kalk als Kopfdüngung zu 
Kartoffeln zu verabreichen. Im erſten Augen⸗ 
blick ſcheint hier ein Widerſpruch vorzuliegen. 
Die Sache iſt jedoch ſo zu erklären, daß die 
Hauptwirkung des Kalkes erſt im nächſten Jahre 
eintritt. Schwefelſaures Ammoniak und Super⸗ 
phosphat wirken, in größeren Gaben verabreicht, 
ſchorfhemmend. Wenig bekannt iſt noch, daß ſich 
eine gute Grün düngung beſonders günſtig 
hinſichtlich des Schorfbefalls auswirkt, da ſie die 
Entwicklung von Bodenorganismen vermehrt, 
die Wachstum und Vermehrung der Schorf⸗ 
erreger hemmen. Vielfach hat man auch durch 
tarte Stallmiſt gaben eine Verminderung 
des Schorfbefalls erreicht. 


Am wichtigſten ift natürlich der An bau 
ſchorffreier oder ſchorfwiderſtands⸗ 
fähiger Sorten. Hier hat die Pflanzen⸗ 
zucht allerdings noch große Aufgaben zu erfüllen, 
da es bisher nur wenig ſchorffreie Sorten gibt. 
Beim Schorf liegen die Verhältniſſe nicht ſo 
günſtig wie beim Kartoffelkrebs, ſelbſt bei ſchorf⸗ 
freien Sorten kommt ab und zu ein Befall vor. 

Lange. 
—— — 


Bekämpfung der Blutlaus. 


Als einer der empfindlichſten Schädlinge des 
Obſtbaues tritt alljährlich die Blutlaus auf den 
Apfelbäumen auf. Sie iſt leicht Jen ib Al an 
dem watteähnlichen Flaum, mit dem ihr Rücken 
bedeckt iſt, ſowie an den Wucherungen, die ſie 
durch ihre Tätigkeit an den Aeſten, mit Vorliebe 
an den Veredlungsſtellen, ſch ihre B Bei grö⸗ 
ßeren Baumbeſtänden läßt ſich ihre Bekämpfung 
bei ſachgemäßer Anwendung mit den im Handel 
befindlichen chemiſchen Spritzmitteln erfolgreich 


der Praxis e Für die 


durchführen, In Kleinbetrieben oder bei ein⸗ 
zelnen Bäumen kommt man aber in den meiſten 
Fällen auch mit einer Beſtreichung der befal⸗ 
lenen Teile mit Schmierſeife oder einer Be⸗ 
pinſelung mit Brennſpiritus zum Ziel. Als 
ein ganz beſonders wirkſames und billiges Mit⸗ 
tel kann ich jedoch aus eigener Erfahrung das 
Stauferfett empfehlen. Das Fett dringt in die 
Rinde der beſtrichenen Teile ein und ſchützt 
dadurch vor jedem weiteren Befall. Dabei ift 
das genannte Mittel als Abfallerzeugnis land⸗ 
wirtſchaftlicher Maſchinen ohne beſondere Koſten 
zu beſchaffen. 


Mittel gegen Verſtopfung bei Sauen. 


Sobald der Weidegang der Sauen im Spät⸗ 
herbſt beendet und damit die natürliche Rege⸗ 
lung des Verdauungsvorganges behindert iſt, 
muß man ſein Augenmerk auf die faſt regel⸗ 


mäßig einſetzende Verſtopfung der Sauen beim 


Ferkeln richten. Da in unſerer Wirt est faſt 
wöchentlich eine Kuh kalbt und die Bieſtmilch 
immer ſchlecht zu verwerten iſt, ſind wir dazu 
übergegangen, dieſe Milch den fertelnden Sauen 
zu geben. Wir haben dabei beſte Erfahrungen 
gemacht, denn das Natürliche iſt in der Vieh⸗ 
zucht immer das Beſte. Die doch abfallende Bieſt⸗ 
milch regelt den Verdauungsvorgang der Sauen 
ſehr gut. Glauberſalz und ähnliche Mittel wer⸗ 
den von den Schweinen immer ungern genom⸗ 
men und ſind dazu verhältnismäßig teuer. Eine 
Zugabe von Kuhmilch regt gerade in der erſten 
Zeit nach dem Abferkeln die Milchſekretion der 

auen ſtark an, und die Muttertiere bleiben in 
einem beſſeren Ernährungszuſtand. Auch kann 
man eine viel regelmäßigere Entwicklung der 
Ferkel feſtſtellen. 


Schutz der Hackfruchtmieten gegen Mäuſefraß. 


Um die Mäuſe aus den wintermäßig einge⸗ 
deckten Hackfruchtmieten fernzuhalten, gibt man 
den um die Mieten gezogenen Gräben eine mög⸗ 
lichſt ſteile Böſchung und ſticht ke an der Mieten- 


ſeite glatt ab. In die Sohle der Gräben gräbt 


man tiefe Löcher, in die Drainröhren oder alte 
Eimer hineingeſtellt werden. Die zuwandernden 
Mäuſe gehen nun nicht ſogleich an den glatten 


Innenwänden der Gräben hoch, ſondern werden 


erſt nach einem bequemen ben sahne ſuchen. 
Bei dieſem Gang auf der Grabenſohle fallen ſie 
in die Vertieſungen, können aber an den glatten 
Wänden der Eimer oder Röhren nicht hoch, 
ſondern müſſen in dieſer immer offenen Falle 


verenden, Dieſe Fanggruben lege man Je Wee 
eiſe 


etwa alle 3 bis 4 Meter an. Auf dieſe 

ſind nicht nur die Mieten gegen Fraß geſchützt, 
der bei Möhren beſonders ſchlimm iſt, ſondern 
es wird auch der Froſtgefahr für die Mieten 
durch offene Mäuſelöcher vorgebeugt. 


Alkerserkennung bei Pferden. 
Um das höhere Alter der Pferde erkennen zu 


können, iſt es von Vorteil, zu wiſſen, daß, ſobald 


ein Pferd über neun Jahre alt ift, ſich in den 


meiſten Fällen an der oberen Ecke des unteren 


Augenlides eine Runzel bildet und von nun an 
jedes Jahr eine weitere neue Runzel hinzutritt. 
Es iſt alſo nur nötig, die Anzahl der Runzeln 
zu zählen, um feſtzuſtellen, wie viel Jahre älter 
als neun Jahre das Pferd iſt. 


Nigolen 


Rigolen, das heißt Gräben ziehen und die 
obere Erdſchicht nach unten, die untere nach 
oben bringen. 
einmal rigolen. Flachwurzler gedeihen nicht 
auf friſch rigoltem, alſo noch rohem Boden. 
Für dieſe daher immer genug altbebautes Land 
übriglaſſen, bis das rigolte in 3 bis 4 Jahren 
ſo weit kultiviert ift, daß faſt alles darauf ge- 
beiit. Im Blumen: und Gemüſegarten auch 
bei Beerenobſt nur flach rigolen, zwei Spaten⸗ 
fide tief. 
die jahrelang auf ihrem Platze ſtehen, 60 Zenti⸗ 
meter rigolen. Der Vorteil wird im Frühjahr 


offenſichtlich. 


Für Bäume und höhere Sträucher, 


Nicht den ganzen Garten auf 


ſie aber nur noch 261 


Oberſchleſiſcher Land bote 


Was in der Welt geschah 


Iſt das nun eine Riefendame? 

Ein origineller Prozeß kam dieſer Tage in 
Rom zur Verhandlung. Dort hatte eine 
„Artiſtin“, die als Rieſendame auftrat, gegen 
ihren Direktor Klage erhoben, weil er ſie friſt⸗ 
los entlaſſen hatte. Der Direktor gab an, er 
ätte die Klägerin als „Rieſendame“ mit 
320 Pfund Gewicht engagiert; nunmehr wiege 
fund und ſei damit für 
ihren Beruf untauglich, und zwar durch eigenes 
Verſchulden, da ſie auf ärztlichen Rat eine Ab⸗ 
magerungskur gemacht habe. Das Gericht be⸗ 
Niese Sachverſtändige darüber zu hören, ob eine 

ielendame mit nur 261 Pfund immer noch 
Rieſendame iſt. 


4038 Engländer find auf dem Waſſer 
geboren 


Im Jahre 1933 ſind nicht weniger als 4038 
Engländer außerhalb Großbritanniens und 
ſeiner Kolonien zur Welt gekommen; ſie wur⸗ 
den von Frauen geboren, die ſich auf britiſchen 
Schiffen befanden. Selbſtverſtändlich ſind ſie 
ſtaatsrechtlich ebenſo Engländer wie andere Per- 
ſonen, in deren Paß nicht unter der Rubrik 
„Geburtsort“ die Angabe „Majeſtic auf dem 
Atlantiſchen Ozean“ ſteht. Im Flugzeug ſind 
im vergangenen Jahre nur zwei Engländer ge⸗ 
boren worden. 


2308 Schweine an einem Tag geſchlachtet 


In La Plata (Argentinien) hat das große 
Gefrierhaus Swift einen Schlachtrekord aufge⸗ 
ſtellt. An einem einzigen Tage wurden nämlich 
2308 Schweine „fertiggemacht“. Dieſe große 


Schweineherde ſtammt von dem Gut eines argen⸗ 


tiniſchen Züchters, der ſie mit einem Sonderzug 
nach La Plata hatte ſchaffen laſſen. Das Lebend⸗ 
gewicht der ganzen Herde mar c bei der An⸗ 
kunft 261 400 Kilogramm. Es war dies die größte 
Herde, die bisher auf einmal angekauft und ge⸗ 
ſchlachtet worden ifr, und zwar nicht nur in 
* ſondern wohl überhaupt auf der 
elt. , 


Er trank 368 ooo Taſſen Kaffee 


Der holländiſche „Kaffeekönig“ Peter ten 
Brake, der kürzlich ſeinen 70. Geburtstag 
feiern konnte, iſt eine lebendige Reklame für 
den Kaffeegenuß. Wie er den Reportern mit⸗ 
teilte, die ihn bei ſeinem Jubiläum aufſuchten, 
hat er in den letzten 50 Jahren genau 365 000 
Taſſen Kaffee zu ſich genommen; dieſe 
Zahl errechnet er, indem er die Durchſchnitts⸗ 
menge Kaffee auf 20 Taſſen täglich angibt. 


Ovationen der Berliner für Kiepura 


Vor der Staatsoper unter den Linden in 
Berlin verſammelte ſich in den Abendſtunden 
des Sonntags eine gewaltige Menſchenmenge, 
die auf das Erſcheinen des berühmten Tenors 
Jan Kiepura wartete. Beſonders Begeiſterte 
erklommen die Autodächer. Immer wieder wurde 
laut der Name des Sängers gerufen und der 
Wunſch geäußert, Jan Kiepura möge fingen. 
Als der Andrang ſchließlich den Straßenverkehr 
zu behindern drohte und die Polizeibeamten 
angeſichts der 5 Maſſen ihren Ordner⸗ 
dienſt nicht mehr bewältigen konnten, mußten 
zwei Wagen des Ueberfallkommandos 
alarmiert werden, um den gefeierten Sänger 
den Weg von der Oper zu ſeinem Wagen zu 
bahnen. Die begeiſterte Menge, die faſt % Stun- 
den auf den berühmten polniſchen Tenor ge⸗ 
wartet hatte, zerſtreute ſich, als Kiepura, was 
ja begreiflich iſt, ihren Bitten zu ſingen, nicht 
nachka m. 


Flieger zählen Büffelherden 


Immer hieß es, der amerikaniſche Büffel 
ſrehe auf dem Ausſterbeetat. Aber dieſer mäch⸗ 
tige Vetter des Ur denkt nicht daran, das Zeit⸗ 
liche zu ſegnen. Unter den Schutzmaßnahmen 
der kanadiſchen Regierung hat er ſich ſo erholt, 
daß man bei der letzten Büffelzählung zu dem 
überraſchenden Ergebnis von 15 000 Exemplaren 
kam. Die Zählung war angeſichts der unge⸗ 
heueren Ausdehnung des Schutzgebietes — es 
umfaßt über 17000 Quadratmeilen — ſehr 


ſchwierig. Erſt als Flieger eingeſetzt wurden, 
war es möglich, dieſe ſonderbare „Volkszäh⸗ 
lung“ in Kanadas Einöden zufriedenſtellend 
durchzuführen. 


Eine Badewannen-Verleihanftalt 

Ein ſeltſames Unternehmen iſt von einigen 
Arbeitsloſen in Paris gegründet worden. Die 
Arbeitsloſen haben gemeinſam eine Zinkbade⸗ 
wanne erworben, die ſie gegen eine geringe Ge⸗ 
bühr ſtundenweiſe „verleihen“. In der Nach⸗ 
barſchaft hat ſich dieſe „Neuheit“ ſchnell herum⸗ 
geſprochen, und bereits nach kurzer Zeit haben 
die Arbeitsloſen ſoviel Geld verdient, daß ſie 
ſich noch vier weitere Badewannen zum Ver⸗ 
leihen angeſchafft haben. 


Der Dachs im Hühnerftall 


Die Frau eines Bauern im Dorfe Eyers⸗ 
hauſen (Hannover) entdeckte morgens in ihrem 
Hühnerſtall einen räuberiſchen Dachs, der ſo in 
den Beſtänden gewütet hatte, daß er wegen des 
durch ſeine Mahlzeit erzielten großen Körper⸗ 
umfangs nicht helle imſtande geweſen war, den 
Stall durch das Schlupfloch zu verlaſſen. Der 
Dachs hatte neun Hühner und zwei Puten ge⸗ 
tötet. Er wurde erſchoſſen. 


Eine alte Unfitte 


Unlängſt wurden in der Kirche Santa Maria 
in Bevagna bei Perugia (Italien) Neſtau⸗ 
rierungsarbeiten ausgeführt. Dabei zeigte ſich, 
daß unter den modernen Stuckverzierungen 
Fresken aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
verborgen waren. Die Gemälde ſtellen eine 
Madonna mit dem Jeſusknaben und die Ge⸗ 
ſtalten von Engeln dar. Sie ſcheinen von der 
Hand eines bedeutenden umbriſchen Malers zu 
ſtammen. Neben dieſem kunſthiſtoriſchen Fund 
wurde aber noch eine andere Entdeckung ge⸗ 
macht. Man ſtellte nämlich auf den Fresken 
zahlreiche eingekritzelte Worte fejt, die 
jiġ bei näherer Betrachtung als Namen und 
Jahreszahlen herausſtellten. Schon vor fünf⸗ 
hundert Jahren beſtand alſo der Brauch, ſeinen 
Namen und die Jahreszahl zur Verewigung an 
Wände zu malen. Die Inſchriften ſind von 
1400 bis 1500 datiert. > 
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Lies und Lach 


7 Die Fahrrad⸗Limouſine 

Eine „Erfindung“ des Karikaturiſren, der dieſes 
Schutzdach allen Radlern empfiehlt, die jederzeit 
gegen Schnee und Regen geſchützt ſein wollen 


* 

Eine Perle. 
„Kann ich den Herrn Direktor ſprechen?“ 
„Worum handelt es fih?“ en 
„Ich habe hier eine Rechnung — —“ 
„Der Herr Direktor iſt geſtern aufs Land 
gereiſt!“ 
„— — die ich bezahlen wollte!“ 
„Aber er it heute zurückgekommen! Bitte, 


treten Sie näher! 


* 


Eine Ausſicht. 

Bock und Straube ſind Bürokollegen. Wenn 
es zum Mittageſſen geht, wandert Bock nach 
links, Straube aber nach rechts. Bock kommt 
immer in angenehmſter Laune zurück und ſtöhnt 
noch lange vor Behagen, Straube aber iſt meiſt 
nerdroſſen. 3 

Nun erkundigt fih Straube doch einmal: „Ich 
bin mit meinem 1 taa gar nicht zu⸗ 
frieden. Wo ſpeiſen Sie eigentlich, Herr Kollege? 
Es ſcheint Ihnen ſehr gut zu bekommen!“ 

„Mächtig!“ nickt Bock. „Ich habe mir nämlich 
ne Braut angeſchafft, und bei ihren Eltern eſſe 
ich. Das ſollten ſie auch tun, lieber Kollege.“ 

Straube wiegt zweifelnd das Haupt. „Ob das 
geht? Würden Sie mich denn bei den Herr⸗ 
ſchaften einführen?“ 

+ 


Qauernde Gefahren. 
„Was ift dir paſſiert? Warum hinkſt du?“ 
P ey auf einer Apfelſinenſchale ausge- 
glitten!“ 
„Großer Gott! Und du willſt eine Italien⸗ 
reiſe machen?“ % 


„Warum haben Sie denn die Verlobung Ihrer 
Tochter zurückgehen laſſen, Herr Schniepe? Ein 
Halsſpezialiſt iſt doch keine ſchlechte Partie!“ 

„Ja, er ſagte, er wäre Halsſpezialiſr. Wie wir 
uns dann erkundigten, kam's heraus, daß er in 
einem Herrengeſchäft Kragen und Krawatten 
verkaufte.“ 

* 


Fleiſchlos. 

„Ich bin darum Vegetarier geworden, weil 

ich es roh und unziviliſiert finde, arme unſchul⸗ 
dige Tiere zu töten!“ 

„Findeſt du es denn geſitteter, 


ihnen das 
Futter wegzueſſen?“ 


Das ſtimmt. 


„Ein langer Weg iſt das bis zu dir!“ 
„Da haſt du recht, aber er muß ſchon ſo lang 
ſein, wenn er bis hierher reichen ſoll!“ 
E ; 
Mitleid. , 
„Oo eine Motte führt doch ein jammervolles 


„Eine Motte?“ 

„Natürlich — den ganzen Sommer verbringt 
ſie im Pelzmantel, und den Winter im Bade⸗ 
anzug!“ 

3 * - 
Die alte Geſchichte 

Sie: „Heute abend willſt du alſo wieder aus⸗ 
gehen? Wirſt du denn lange fortbleiben, oder 
kommſt du früh nach Hauſe?“ 

Er: „Wenn ich lange fortbleibe, komme ich 
immer früh nach Haufe!“ 3 


Eine einfache Rechnung 


„Da gehen wir hinterher, Maxe, bei dem 
Bart muß er den Stummel bald wegwerfen!“ 
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Während des Gottesdienftes in der Marianiſchen Kirche 


Der Herr Staatspräſident Prof. Ignacy Moscicki in der Marianiſchen Kirche während des 
feierlichen Gottesdienſtes aus Anlaß der Eröffnung der neuen Eiſenbahnlinie Krakau — 
Miechöw, dem neuen Verkehrsabſchnitt, der Krakau mit Warſchau verbindet. 
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Ein wohlerzogener Sträfling 

Aus einem mexikaniſchen Gefängnis iſt 
ein Sträfling e einfache Weiſe entkom⸗ 
men. In aller Ruhe, wie jemand, der ſich zu 
einem Spaziergang anſchickt, ging er an den ſtark 
rten achen vorbei und ſuchte dann das 

eite. 

Die erſte Nachricht von der Flucht erhielt der 
Direktor der Strafanſtalt von dem Flüchtling 
ſelbſt, der dem Direktor eine Poſtkarte fol⸗ 
genden Inhalts ſandte: „Herr Direktor! Ich 
bitte Sie, mich zu entſchuldigen, aber die miß⸗ 
liche Lage, in der ſich meine Frau und meine 
Kinder befinden, zwingt mich, Ihr gaſtliches 
Heim zu verlaſſen. Sie als Familienvater wer⸗ 
den mein Leid verſtehen. Ihr ergebener Freund 
und Diener Carlos Lopez. 

Die betreffenden e wurden 
ſofort wegen Dienſtvernachläſſigung ihrer Aem⸗ 
ter enthoben und in Haft genommen. 


Das Bold auf dem Meeresgrund 


Wie engliſche Blätter berichten, jolen nun- 
mehr ernſthafte Verſuche gemacht werden, das 
Gold und andere Schätze zu heben, die ſich an 
Bord der im Jahre 1916 vor der iriſchen Küſte 
verſenkten „Luſitania“ befinden. Das Wrack 
der „Luſitania“ liegt, wie die ſeither vorgenom⸗ 
menen Beobachtungen ergeben haben, auf fel⸗ 
igem Boden und ift ganz mit Muſcheln und 

Igen bedeckt. Nach dem Vorbild der italieni⸗ 
gen Pa die bei der Hebung des „Arti⸗ 
glio“ erhebliche finanzielle Gewinne erzielt hat, 
hat ſich eine britiſche Geſellſchaft gebildet, die 
mit einem ähnlichen Bergungsſchiff arbeiten 
wird, und zwar mit der „Sternin“. Die „Ster⸗ 
nin“ iſt mit den modernſten Apparaten ausge⸗ 
rüſtet; ihre Taucher werden unter Waſſer mit 
Dynamit arbeiten, um ſich den Zügang zu 
den Räumen der „Luſitania“ zu verſchaffen, wo 
die wertvollſte Fracht an Bord des Schiffes 
untergebracht war. 


Um welche Summen es geht, ergibt ſich aus 
folgender Aufſtellung: An Bord der „Luſitania“ 
befanden ſich 150 Millionen Dollar in Gold⸗ 
münzen und etwa 50 Millionen Dollar in Gold⸗ 
barren. Außerdem beförderte das Schiff zwei 
Stahlkaſſetten, die gänzlich mit Diamanten ges 
füllt und für eine holländiſche Firma beſtimmt 
waren. Vor allem wird man verſuchen, ſich des 
berühmten Diamanten zu bemächtigen, der den 
Namen „Der Kalif“ trägt. Der „Kalif“ er⸗ 
reicht Br nicht ganz die Größe anderer, ebene 
falls berühmter Diamanten, wie des „Groß⸗ 


mogul“, des „Orlow“ und des „Koh⸗i⸗noor“, 
ſtellt jedoch mit ſeinen 80 Karat und feiner 
makelloſen Klarheit einen unſchätzbaren Wert 


dar. 
panik im Schafpferch 


Ein gewaltiger Schaden wurde durch eine 
Panik angerichtet, die zwei Hunde in einem 
Schafpferch in Amöneburg (Bezirk Kaſſel) 
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Eröffnung 
der neuen 
Eifenbahnlinie 
Krakau — Miechów 
Das Bild zeigt den Eiſen⸗ 
bahnzug mit den Teilneh⸗ 
mern an den Feierlichkeiten 
aus Anlaß der Eröffnung 
der neuen Eiſenbahnlinie Kra⸗ 
kau—Miechöw während der 
Fahrt durch die Ehrenpforte 
zum Ort der Eröffnung der 
Linie in Krakau. 
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verurſachten. Als der Schäfer ſeine Herde am 
Abend für kurze Zeit verlaſſen hatte, drangen 
zwei fremde Hunde in den Schafpferch ein und 
zerriſſen mehrere Tiere. In der dadurch ent⸗ 
ſtandenen Panik brachen die Schafe aus und 
irrten auf den Feldern umher. Ein Teil der 
Tiere ſprang in der Not in die nahe am Pferch 
vorüberfließende Ohm, wo ſie von den hoch⸗ 
gehenden Fluten mitgeriſſen wurden und er⸗ 
tranken. Einige weitere Tiere gerieten auf das 
Gleis der Eiſenbahn und wurden von einem 
Zug überfahren. Insgeſamt ſind rund 50 Schafe 
dem Unglück zum Opfer gefallen. 


Das Dorf der abgehackten hände 
und Singer 


In nächſter Zeit wird ein Senſationsprozeß 
gegen faſt 50 Einwohner des italieniſchen Dorfes 
Villavecchia bei Turin beginnen. Sämt⸗ 
liche Verhafteten ſind angeklagt, Verſicherungs⸗ 
betrug dadurch begangen zu haben, daß ſie ſich 
„zufällig“ Finger und Hände abhackten, um von 
der Verſicherungsgeſellſchaft lebenslängliche Ren⸗ 
ten zu erhalten. Schon ſeit Jahren bemühte ſich 
die Geſellſchaft, den Schwindel aufzudecken, bis 
es ihr jetzt gelungen iſt, ein regelrechtes Kom⸗ 
plott zwiſchen den Bauern zu enthüllen. Mit 
einer Ausnahme leugnen die Beſchuldigten, die 
alle verſtümmelt ſind, das Vorliegen eines Be⸗ 
truges. 


Ein phantaſtiſches Gedächtnis 


Daß ein Gedächtniskünſtler ein Univerſitäts⸗ 
diplom erhält, dürfte zu den Seltenheiten ge⸗ 
hören. Dem Bulgaren Marin Karadimi⸗ 
troff, einem 38jährigen Manne, iſt dieſe Ehrung 
durch die Univerſttät von Sofia zuteil geworden. 
Er hat fein Können dadurch nachgewieſen, daß 
er unter Kontrolle 3000 Worte, die ihm auf 
einer Lifte vorgelegt worden waren, unmittel⸗ 
bar darauf aus dem Gedächtnis fehlerfrei 
wiederholte. Auch im bulgariſchen Rundfunk 
hat ſic Marin produziert, indem er 100 Worte, 
die der Anſager von einer Liſte ablas, ſofort 
ohne einen einzigen Fehler wiederholte. Dann 
ſagte er dieſe Liſte von rückwärts auf und 
ſchließlich in einer Reihenfolge, bei der nur 
jedes zweite Wort zu nennen war. 


Wolfsjagd bei Danzig 

Kürzlich find aus dem Wildpark Freudenthal 
bei Danzig⸗Oliva vier Wölfe ent⸗ 
ſprungen. Nach einer abenteuerlichen Ver⸗ 
folgung konnten ſie dank des tatkräftigen Ein⸗ 
greifens der Danziger Polizei in den Wäldern 
an der polniſchen Grenze erſchoſſen werden. 
Einer der Wölfe hatte auf polniſchem Gebiet 
ein Kind angefallen und gefährlich verletzt. Die 
Danziger Bevölkerung war durch Aufrufe vor 
dem Betreten der Wälder gewarnt worden, und 
auch den benachbarten polniſchen Amtsſtellen 
wurde ſofort mitgeteilt, daß die Tiere mög⸗ 
licherweiſe über die Grenze wechſeln würden. 

Zwei der Wölfe, und zwar ſehr ſtarke Tiere, 
wurden ſchon eine Stunde, nachdem fie in Frei⸗ 
heit waren, an der polniſchen Grenze von zwei 
Waldarbeitern geſehen, zunächſt für Hunde ge⸗ 
halten und mit Knüppeln davongejagt. Dieſe 
Tiere, die bis dahin ganz zahm ſchienen, wech⸗ 
ſelten dann über die Grenze nach Polen. Dort 
ielen fie einen fiebenjährigen Jungen an und 
verſuchten, ihn in den Wald zu ſchleppen. Die 
Mutter des Kindes eilte ſofort zur Hilfe herbei. 
Auch ſie wurde von den Tieren gebiſſen. Das 
Kind wurde ſchwer verletzt, und auch die Mutter 
trug erhebliche Wunden davon. Danziger Grenz⸗ 
beamte brachten Mutter und Kind in das 
Krankenhaus. 

Von den Wölfen, die von den Bauern mit 
Miſtforken, Knüppeln und Dreſchflegeln ver⸗ 
trieben wurden, wurde einer auf polniſcher 
Seite erlegt. Der zweite große Wolf wurde 
etwas ſpäter auf Danziger Seite von einem 
Major der Landespolizei erlegt. Am Nach⸗ 
mittag, nachdem Jäger und Landespolizei ſchon 
mehrere Treiben veranſtaltet hatten, wurde 
dann ein dritter Wolf von der Landespolizei 
durch Schützenfeuer erlegt. Der letzte Wolf 
wurde am Abend in der Nähe des Wildparks 
Freudenthal von einem Kriminalkommiſſar, der 
von der Jagd nach Hauſe ging, geſichtet und 
durch Blattſchuß erlegt. 


Eiſenbahnunfall 


Am Bahnhof Porta Suſa von Turin iſt der 
Schnellzug Mailand — Turin bei der Çin- 
[ehrt mit dem Schienenauto der Linie 
Turin Aoſta zuſammengeſtoßen, das den Haupt- 
bahnhof von Turin um 13.30 Ahr verlaſſen 
hatte. Nach dem Zuſammenprall fing das voll⸗ 
beſetzte Schienenauto ſofort Feuer und unter 


den Reiſenden brach eine Panik aus. Da die 
Ausgänge durch Trümmer verſperrt waren, 
konnten die Reiſenden nur durch die Fenſter den 
Wagen verlaſſen. Nach dem erſten Berichte 
ſind achtzig Reiſende mehr oder weniger ſchwer 
verletzt worden, doch konnten die meiſten nach 
Anlegung von Verbänden entlaſſen werden. 


Mandeln und Feigen 
aus dem Schwarzwald 


Der große Sonnenreichtum dieſes Jahres hat 
am Südweſthang des Schwarzwaldes und 
in der Pfalz zu einer hervorragenden Mandel- 
und Feigenernte geführt. Dieſes Ergebnis iſt 
zum Anlaß genommen worden, der Anpflanzung 
von Südfruchtbüumen in Baden und in der 
Pfalz größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. So 
ſollen an den beſonders beſonnten Talhängen 
der Oos Mandel⸗ und Feigenbäume in größerer 
Zahl angepflanzt werden. Auch an der Berg⸗ 
ſtraße, wo ſich gegen 1500 Mandelbäume be⸗ 
finden, erwägt man die Erweiterung der Pflan⸗ 
zung. In der Pfalz konnten in der Hambacher 
Gegend dieſes Jahr verſchiedentlich zweimal 
Feigen geerntet werden. 


Große Unterfhlagungen 
in Sowjetrußland 


Wie amtlich mitgeteilt wird, iſt es den ſowjet⸗ 
ruſſiſchen Unterſuchungsbehörden gelungen, 
rieſige Schiebungen und Fälſchungen beim 
ſowjetruſſiſchen Textiltruſt in Charkow zu 
entdecken. Es handelt ſich um einen der größten 
Anterſchlagungsfälle, der fiH in der Sowjet⸗ 
union bisher ereignet hat. Nach den bisherigen 
Feſtſtellungen wurde die Bilanz der Geſellſchaft 
für das Jahr 1933 vollſtändig gefälſcht. Von 
den verbuchten Einnahmen und Ausgaben 
ſtimmt keine einzige Zahl, obwohl die Bilanz 
von zwei Kommiſſionen geprüft wurde, die 
wochenlang an der Prüfung arbeiteten, ohne 
die Schiebungen entdecken zu können. Der Direk⸗ 
tor der Charkower Zweigſtelle der ſowjetruſſi⸗ 
ſchen Staatsbank hat von dieſen Schiebungen 
gewußt und ſie ſogar finanziert. 

Die Geſellſchaft hat von der Staatsbank auf 
Grund von gefälſchten Rechnungen Kredite in 
Höhe von 360000 Rubel erhalten. Sonder⸗ 
kredite ſind der Geſellſchaft in Höhe von 900 000 
Rubel erteilt worden. Weiter hat ſie Waren 
verpfändet, die nicht vorhanden waren, und 
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zwar in Höhe von 4000 Rubel. Die angeſchul⸗ 
digten Beamten haben ſich ſogar, ſo heißt es in 
der amtlichen Verlautbarung, vom Staat Geld⸗ 
prämien für „beſondere Leiſtungen am Wieder⸗ 
aufbau“ geben laſſen. Die Steuerbehörden 
wurden um 1 200 000 Rubel geſchädigt. Weiter 
hat die Geſellſchaft etwa 400 000 Rubel Be⸗ 
ſtechungsgelder erhalten. Die Bande hat außer⸗ 
dem für eine halbe Million Waren verſchenkt. 
Um die Sympathien der ukrainiſchen Behörden 
zu gewinnen, hat die Bande zahlreiche Geld⸗ 
geſchenke gemacht; die Namen der Empfänger 
werden jetzt feſtgeſtellt. Nach den bisherigen 
Mitteilungen betragen die Verluſte des Staates 
über ſechs Millionen Rubel. Es wurden 
zahlreiche Verhaftungen vorgenommen. 


Deutſcher Wärter von Büffel getötet 

In dem Zoologiſchen Garten in Liſſabon 
ereignete ſich ein ſchwerer Unglücksfall. Ein 
Büffel, der vor einiger Zeit aus Afrika in 
den Zoo eingeführt worden war, geriet plötzlich 
in Wut und griff ſeinen Wärter an. Dieſer, 
ein Deutſcher namens Franz Krauß, wurde 
von dem raſenden Tier niedergetrampelt und 
mit den Hörnern ſo fürchterlich zugerichtet, daß 
er kurz danach ſtarb. 


Wagenabſturz der veſuvbahn 

Bei Neapel ereignete ſich ein ſchweres 
Bahnunglück. Der Führerwagen der Veſuv⸗ 
bahn ſtieß an einen Pfeiler und ſtürzte ab. 
Vier Perſonen waren ſofort tot, zwölf wurden 
verletzt, doch ſind drei davon geſtorben, ſo daß 
im ganzen ſieben Tote bei dem Unglück zu 
beklagen ſind. 

Hierzu wird ergänzend berichtet: Die Be⸗ 
ſteigung des Veſuvs erfolgt von Neapel aus mit 
der Cookſchen Veſupbahn bis an den Aſchen⸗ 
kegel, von da aus bis zum Kraterrande mit der 
Drahtſeilbahn. Das Unglück iſt auf der eigent⸗ 
lichen Veſupbahn erfolgt, die elektriſch betrieben 
wird und an einigen Stellen ſehr ſteile Strecken 
aufweiſt, die keine großen Geſchwindigkeiten ge⸗ 


ſtatten. Der Motorwagen wurde an einem 
Maſte der elektriſchen Stromleitung zer⸗ 
trümmert. 


Gefängniſſe überflüſſig 
In Holland hat man Gefängniſſe ſchließen 
können, weil ſie nicht mehr gebraucht werden. 
In den letzten dreißig Jahren hat die Krimi⸗ 
nalität abgenommen. Im Jahre 1904 zählte 
man 58 000 Gefangene, heute nur noch 23 000. 


Haudegen 


Der deutſche Advent 


Von Ottoheinz Heim. 


Wenn die Tage immer mehr verdunkeln und 
die Menſchen fröſtelnd durch unfreundliche 
Nebelabende eilen, wenn früher, gar ſehr früh 
die Lichter hinter den Fenſtern ſich anzünden — 
dann bricht die große Zeit der Erwartung und 
heimlichen Freude an. Wenn der Monat No⸗ 
vember, der graue Nebelung, durch den Dezem⸗ 
ber, den Chriſtmond, abgelöſt wird, und die 
Bergeskuppen im glitzernden Weiß ins Tal 
grüßen, dann beginnt die Adventszeit. Im deut⸗ 
ſchen Volksleben iſt dieſe Zeit beſonders ſtark 
verwurzelt, und in keinem Monat des Jahres 
werden ſoviel alte Sitten und Bräuche wach 
wie jetzt. 

Die Adventszeit iſt die Rüſtzeit für die gna⸗ 
denreiche Begegnung mit dem Feſt des Herrn: 
Weihnachten, das in ſinnreicher Verbindung mit 
der Winterſonnenwende germaniſchen Brauch⸗ 
tums das Feſt des Friedens, das Feſt immer 
ſiegenden Lichtes iſt. Adventszeit iſt ſtille Zeit 
und doch ſo reich und warm. Kerzenwärmeſteigt 
langſam in den Zimmern auf. Und an jedem 
Adventsſonntag ſteckt eine liebe Hand eine neue 
Kerze an das Adventsbäumchen oder den 
Adventskranz, um am Heiligen Abend den 
* in überreichem Glanz erſrrahlen zu 
aſſen. 3 

Adventszeit ift die Zeit des Nachdenkens und 
Sinnens, um Freude zu machen. Dieſe Freude 
am Schenken, die im kleinſten Kinde inſtinktiv 
erwacht und den Großen ganz erfüllt, iſt nie im 
Jahre jo unmittelbar ſinnvoll. Die entzücken⸗ 
den Heimlichtuereien der Kleinen, aber auch der 
Großen, ihre verſteckten Gaben, die nicht mit⸗ 
zuteilen ſo furchtbar ſchwer fällt, ihre großen 
und kleinen Wünſche und Träume — irgend⸗ 


wo und irgendwie wird jeder deutſche Menſch 
in den Kreis des Advents gezogen. Wohl kaum 
ſonſt ſind eigenſchöpferiſche Ideen ſo lebendig: 
aus ſuchenden und ſinnenden Menſchen werden 
gar Künſtler. Und ſcheinbar wertloſes Zeug er⸗ 
hält eine neue Beſtimmung und bringt Freude 
— dem Schenkenden und Empfänger. 

In die kirchliche Adventszeit, die mit dem 
4. Sonntag vor Weihnachten — in dieſem Jahr 
am 2. Dezember — begann, fallen verſchiedene 
Tage, die auf altgermaniſche Sitten zurückgehen. 

Am 4. Dezember iſt der Tag der Heiligen 
Barbara. Es ift der Tag der Fruchtbarkeit. 
Kirſchzweige werden als „Barbarazweige“ ins 
Waſſer geſtellt, treiben ſie zum Weihnachtsfeſt 
Blätter und Blüten, ift im nächſten Jahre eine 
gute Ernte oder auch eine glückliche Geburt zu 
erwarten. Weit verbreitet iſt der Nikolaustag 
am 6. Dezember als Feſt des Beſcherens der 
Kinder. Nach der Legende rettete St. Nikolaus, 
der Biſchof von Myra, die Stadt bei einer 
großen Hungersnot durch Herbeiführung von 
Lebensmitteln, Süßigkeiten und anderen Sachen, 
die er ſelbſt an die Bevölkerung verteilte. Am 
Nikolaustage ziehen die Kleinen, verkleidet als 
St. Nikolaus oder Knecht Ruprecht, von Haus 
zu Haus, ſingen Lieder und erbitten freundliche 
Gaben — oder ſpenden ſie auch gar ſelbſt. In 
anderen Gegenden wiederum poltern ver⸗ 
mummte Geſtalten lärmend und ſchreiend durch 
die Straßen. Hier erinnert man ſich an den 
Brauch der Vertreibung lichtfeindlicher Weſen, 
ſo die da heißen: Pelznickel, Schimmelreiter, 
Rauhnächtler, wilder Jäger uſw. 

Auch an anderen Tagen, ganz 1 nach 
der Gegend, wird auf das bevorſtehende Weih⸗ 
nachtsfeſt ng e d. So zieht in vielen Orten 
das Chriſtkind noch vor dem Feſt von Haus zu 
Haus, um von den Reichen Gaben zu erbitten 
und die Armen damit zu beſcheren. Die 
Winterſonnenwende am 21. Dezember, 


die den Germanen als Julnacht beſonders heilig 
war, wird im chriſtlichen Kalender als 
Thomastag gefeiert. Eine Beſcherung 
der Kinder it auch an dieſem Tage bekannt. 
Nunmehr beginnen die „Zwölf heiligen 
Nächte“, die auch „Rauhnächte“ genannt wer⸗ 
den. Das Wetter an jedem dieſer Tage beſtimmt 
nach alten Glauben das Wetter in den zwölf 
Monaten des nächſten Jahres. 


Auch im Krippenſpiel, das in dieſer 
Zeit in allen Gegenden auflebt, findet das 
Drängen vom Dunkel zum Licht Geltung. Alle 
Menſchen — ob reich, ob arm, ob jung, ob alt 
— ſollen mitlächeln mit dem göttlichen Kind 
in der Wiege, mit der glücklichen Mutter, die 
Gottes Sohn gebar. In dieſem Spiel finden ſich 
wieder jene Geſtalten, die uns auch ſonſt in 
der Adventszeit begegnen, die böſen Geiſter, die 
die Menſchen ſchrecken und die das Licht ver⸗ 
ſcheuchen wollen. St. Nikolaus erſcheint als 
Lichtbote Gottes, der mit der Rute des Lebens 
die Böſen vertreibt. Das Heilige Paar und 
Gottes Sohn ſelbſt tritt den böſen Geiſtern ent⸗ 
gegen, um ſie zu vernichten. Daneben Engel, 
Hirten, ſchwarze und weiße Schafe! Kaum ſonſt 
geſtaltet der Dichter das Volkstum ſo tradi⸗ 
lionstreu und echt, ſo einfach und unmittelbar. 
Er verbindet den germaniſchen Mythos, die 
Heldenſagen und Märchen mit den chriſtlichen 
Geſtalten und Legenden. 


So wird in der Adventszeit überall altes 
Brauchtum lebendig, alte Volksbräuche, die zu 
pflegen Aufgabe des geſamten deutſchen Volkes 
iſt. Adventszeit iſt die Zeit der Hoffnung und 
der heimlichen Freude. Sie bereitet das Feſt 
des Sieges des Lichtes über die Finſternis, des 
Guten über das Böſe vor: Weihnachten — das 
Feſt Baldurs, des Sonnengottes, Weihnachten 
— das Feſt der Erlöſung durch Chriſti Geburt. 
Und Friede wird dann auf Erden. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Dom Towarowy 


bzestaw Beyga, Rybnik 


Empfiehlt neueingeführte Abteilung in 
Herrenstoffen für Anzüge u. Mäntel, 


Für das Wolle) 
nach'siastt 


Radioapparate 
| 


Empfänger 280. 


: = A: Telefunk l 
fertige Herren- und Knabenanzüge . Kapitän-Leutnant Fürbringer, Alarm! Tauchen! Anden e 
sowie Mäntel in bester Qualität, U-Boot in Kampf und Not Caruso- 
F RT DT TTT 2 2112 . 2 Piatten zł. o= Ei 
zu billigsten Preisen. / / / / / / Erich Killinger, Flucht um die Erde. Die Große Auswahl Ẹ 

n RE z Abenteuer des Ostseefliegers Wat 4 225 

Reelle Bedienung! niedrigste Preise! Leutnant z. See Kraus und Oberleutnant z. See Kompl. Opern 

TAT Pr Fr Dönitz, Der Kreuzerkrieg der „Goeben“ 25.— 24. 


Koffer-Gr: amoph, 


und „Breslau“. ete, Columbia, 
Admiral von Kühlwetter, Skagerrak. Der Odeon. 
Ruhmestag der deutschen Flotte ro 
Das schönste Freiherr von Richttofen, Der rote Kampfflieger ee 
W. v. Schoen, Schwarze Schiffe. Auf Kaperkurs und S 
W ih hi R. v. Wehrt, Tannenberg. Wie Hindenburg mit Kasten 
Einnaentis- die Russen schlug Konzerte 
Günther Plüschow, Die Abenteuer des Fliegers Mandolin. z 
Geschenk von Tsingtau Zither 6 
Korv.-Kapt. Valentiner, U 38. Wikinger-Fahrten Feinster 21 


eines deutschen U-Bootes r 


eee a ia 21. 5 
4 7 1 ektrische 
leder Band reich illustriert | Kleinbeleuchtg 


Kartoniert zł 4.49, Leinen 21 6.25 realer 5 
eee Rucksä ei 

. h Teil-& 
Kattowitzer Buchdruckerei und Verlags-] eng- 
Spółka Akcyjna, Katowice, 3-go Maja 12H ER | 


Katowice 
3-go Maja 19. 


isl ein Teppieh von Keins 
Gewaltig. Abbau aller Preise. 


Geppiche 
Gardinen 
äufer 


Bellspanner 
Handarbeit, ganz 


b d i t 2 - Intelligentes, jüngeres, 
esonders preis wert Pianos, 1 t nige nd 
S H frgebr.Aleid ungsftäde Fräulein 
K dh rgebr.Stlelöungsjtude 
tores I diesjähr., garant. echten armoniums, u. a: Anzüge, einz. das den Haushalt elb: | per ſofort zu ver miele. 


in herrlichen Mustern Inaturreinen, beiter Qua- Radio- Apparate, Saetta, Hoſen, Weiten, ſtändig führen kann, zu Büädermitr.Theodordanik 


‚ [Mtät, ſenden wir gegen Konzert-Akkordeons, ale Wäſche. — Auf alleinſtehendem Heren| Siemianowice 


fz A i Rama Tkg 40 k. ch komme ich ins Florjana 16. 
Linoleum - 5 kg 10.70 2, 10 kgj Grammophone, Haus, Poſtlarte genügt | ur TOF nee ae 
ans a Tennie 19.70 2,15 kg 28.50 ZE| bis 500% ermäßigt. Altwaren⸗Geſchäft ren sonde Wohnung 
i 2 alle Breiten u. Größen 5 kein 90 12 18 platten Winzelberg, Katowice, 4 Zimmer und Küche, 
|  leinfchliegl. Blechdoſe in großer Auswahl, | Katowice, Młyńska 9.| Kościuszki 8. Wohn. 21 desgleichen 2 Zimmer 


Porto franto nach leder Kleinbeleuchtungs-Artikel 
Poſt⸗ und Bahnſtation. Stimmungen, Repara- 
„Pasieka“! f turen, Neubefilzungen 


= — FTjichtige u. Küche, in Radzion- 
Feine ng bow, Haken 


Ikridlwaren | Propauandistinnen fen be: isie, 40 zur 

Trembowla Nr. 8/8 Musikinstrumente [ofort LEN 3u meld. o zu darm 
(Malopolska). aller Art zu billigsten aus reiner Schafwolle perſönlich 3. Dezember i — 
nach Maß 8—5 Uhr nachmittags. Leſen Sie de g 


Ki u ch en= Li n ol eun: Reischerlachen 3 . eee Katowice „Stella“, Katowice, „Landboten“ à | 


Di vandecken 


riesige Auswahl 


alle Breiten in 20 Mustern. wi -go Maja 21, m. 8. Szopena 7. 
a itter Daſelbſt wird gute į í 
Strickerin omgi. Neuheiten in 


Golegenheitskauf | 


Motorrad „Norton“ mit 


reine Schafwolle 
nach Ma 


Stickerei Wiedenka 


Katowice, 3-g0 Maja 38, 


Bauparzelle 


Katowice, 3-go Maja 21 6250 me, Mitte von 


Jsidor Keins 
2 on Pawłów gelegen, Gärt | Beiwag., Königswelle, 


Chorzów 1, Wolności 28 Gebr., in aut Zuſtande eee en verk. 4 Gang, Fußſchaltung, 
* R U 


neuwertig, zu verkauf. 
(neben Fa. Fuchs) Telefon 413 48. | Staheldraht- Klemens Stasiezek, | Riegl, Katowice, 


Pawłów, Kościelna 24 | M. Piłsudskiego 60. 
Maſchinen pow. Katowice. ü—ũàl3—' DISS j ; 
geb. an Cederbaum.| i gebraudte in Aprer Tuche ff € rip 27 
r, n rer Taſche 
ice, Moniuszki 8| IM © D @ I |3: „ 


Katowice, Moniuszki 8 


Wir verlaufen zu ſpott⸗ z 55 
a —— Dor ore (und ſämtl. Boderkram. billig. Preiſen faſt neue Serviettenſtander 
— — U Wegen Platzmangel Karte genſigt. Komme wenig gebrauchteechlaf⸗, Katteenſtãnder 


zu verkaufen: leich. Kirschenber g, Speiſe⸗, Herrenzimmer, ; 
der größten und ältesten Pianoforte-Fabrik | Padt Arbeitspferde, SS Miyriska 14. | Klubgarnituren, Küchen Campenſchirme 


Armeld Fibiger in i einzelne Möbelſtücke, Bewegliches Spielzeug 
empfiehlt bei bedeutend herabgesetzten schwerer Mrbeitsmag,, Ein elegantes Aloentigtungen Sla. Vuppenmöbe 
Preisen und außerordentifeh günstigen i leichter Arbeitswagen viere, Radios, Näh⸗ u. Tiere u J. w 
Zahlungsbedingung. die Fabrik-Vertretung i Paar ahli Pp., Quandi- piano, e „J. W. * 
Fr . — Affori 
Fa. K. Gigas i Ska.] wenig gebrau 3 
Ständig große Auswahl guterhaltener, ge- ee preiswert zu verlaufen | Ken 40 Tel 30888. Buddruderei u. Verlag 


Chorzów I 
Gimnazjalna 19, W. 1. 


braachter in- u. ausländischer Instrumente. ul. Mikolowska 19, 


Telefon 30789. 


Beſicht. ohne Kaufzwang Sp, Ate 7go Maja 1. 
[mn en 2 Ka 


